








PARACELS US 

F R I S C H G E B A C K E N E  ÄRZTE 

An einem Maientage des Jahres 1515 standen zwei junge Männer vor dem 

Gebäude der medizinischen Fakultät in F errara. Beide sahen sich weder in 
Gestalt noch Kleidung ähnlich. 
Marcello Renaldi war groß und schlank. Das schwarze Haar ýel ihm fast bis 

auf die Schultern herab. Der neuesten Mode entsprechend trug er ein' engan- 
liegendes, buntschillerndes Wams und Beinkleider von leuchtend blauer Farbe. 
Man sah, daß er auf sein Äußeres hielt. 
Gerade das Gegenteil schien bei dem neben ihm Stehenden der Fall zu sein. 

Seine Kleidung machte einen ärmlichen Eindruck. Der Rock war abgetragen 
und konnte ein ehrwürdiges Alter nicht verleugnen. Die Hosen waren nicht 

vom neuesten Schnitt, und mit den Stiefeln mochte er schon viele Kilometer 

gelaufen sein. Der etwas zu groß geratene Kopf stand in einem gewissen Miß- 
verhältnis zu dem kleinen gedrungenen Körper. 

Obwohl Theophrastus von Hohenheim erst zweiundzwanzig Jahre alt war, 

hatten sich auf seiner Stirn schon tiefe Falten eingegraben, die vom vielen 
Lesen und Nachgrübeln herrühren machten. Heute jedoch strahlte sein Gesicht 

vor Freude. 

„Geschafft, Marcello! Wir haben es geschafft!“ 

Der Angesprochene verzog sein Gesicht und versuchte die Stimme von Professor 

Leonico, ihrem gemeinsamen Lehrer, n'achzuahmen, „der vor knapp einer halben 
Stunde mit feierlicher Stimme erklärt hatte: „Hiermit verleihe ich Ihnen, 
Theophrastus von Hohenheim, im Namen des Rates der medizinischen Fakultät 
der Hohen Schule zu Ferrara die Würde eines Doktors der Medizin. Mögen Sie 
Ihren Beruf zum Wohle der Kranken und aller, die Ihrer Hilfe bedürfen, aus— 

üben.“ Auch Marcello hatte die Urkunde, die ihn zum Doktor der Medizin 

machte, erhalten. Zu ihm hatte Leonico noch gesagt: „Ich bin froh, daß auch 

Sie es geschafft haben.“ Dieser Satz sollte wohl andeuten, daß Marcello die 
Prüfung nicht so glänzend bestanden hatte wie Theophrastus. 



Eine Weile unterhielten sich die Freunde, die seit vier Jahren an verschiedenen 

italienischen Universitäten studiert hatten, über die eben abgelegte Prüfung. 

Dann fragte Marcello: „Was wirst du nun unternehmen, Theophrastus?“ Und 
leichthin fuhr er fort: „Ich werde mich wohl hier im schönen Ferrara niederlas- 

sen. Der Vater meiner lieben Santuzza, der Kaufmann Angelotti, hat schon mit 

seinem Freund, dem alten Doktor Riccardo gesprochen. Doktor Riccardo will 

mich als Gehilfen zu sich nehmen. Zu seinen Patienten gehören die reichsten 

und angesehensten Bürger der Stadt. Nach kurzer Zeit werde ich eine eigene 

Praxis gründen können, das wird ein Leben! Stell dir vor, wie ich meine 

Patienten behandeln werde: — ‚Guten Morgen, Frau Tuscari! Welchem Grunde 

verdanke ich die Ehre Ihres Besuches?‘ — Frau Tuscari ist die Gattin des alten 

reichen Geldverleihers, mußt du wissen, Theophrastus. — ‚Ach, Sie leiden an 

Kopfschmerzen? Gewiß, bei den vielen Sorgen heutzutage kein Wunder, meine 

Gnädigste. Aber ich habe da ein Pülverchen, sage ich Ihnen, ein Pülverchen! 
Es ist gewissermaßen ein Geheimmittel, nur für bevorzugte Patienten. Aus 

siebzehn Bestandteilen zusammengesetzt! Ja, es hilft auch gegen Zahnschmerzen 

und ist gut für die Augen. Billig? Nein, billig ist es nicht. Alles ausländische 

Drogen. Aber für Sie ist doch das Teuerste gerade gut genug. Selbstverständlich 

gehe ich gleich mit zum Apotheker, damit er das Mittel zubereiten kann. Sie 

wünschen noch etwas gegen den dummen Ausschlag am Arm? Da sollten Sie 

es zunächst einmal mit einer Salbe aus ägyptischem Schlangenfett versuchen! 

Der Apotheker besitzt wohl noch einen kleinen Vorrat davon. Darf ich Ihnen 

für meine bescheidenen Dienste inzwischen drei Florentiner Dukaten in Rech- 

nung stellen? Ergebenster Diener, gnädige Frau, ergebenster Dienerl‘ — Ja, 

Theophrastus, die Reichen wollen sich ihre Gesundheit etwas kosten lassen. 

Manche beschweren sich sogar, wenn ihre Medizin zu billig ist. Und wenn im 
Mörser auch einheimische Kräuter zerstoßen werden, die HauptsaChe ist, man 

gibt ihnen fremdländische Namen! Wie sollte ein Mittel auch wirksam sein, 

wenn es nicht aus Griechenland, Ägypten, Indien oder gar aus Amerika 

stammte? S’ist ein altes Sprichwort: ‚Der Prephet gilt nichts im eigenen Lande!‘ 

Und so ist’s auch mit den Heilmitteln. Na, mir soll es recht sein. Die Medizin 

ernährt auf jeden Fall ihren Mann, wenn er’s nur richtig versteht. Sieh dir den 

alten Doktor Riccardo an! Drei Häuser besitzt er in der Stadt,-und in seinem 

Stall stehen vier Reitpferde.“ 

Marcello würde wohl noch länger so dahergeredet haben, hätte er nicht die 

mißbilligenden Blicke seines Freundes bemerkt. 

Theophrastus geýelen Marcellos Worte nicht. Hätte er ihn nicht besser gekannt 

und all sein Gerede für bare Münze genommen, wäre er wohl ernsthaft ärger- 



lich gewesen. So sagte er nur: „Wie kannst du nur so sprechen, Marcello? Sind 

wir Ärzte geworden, nur um Geld zu verdienen und die Grillen einiger Reicher 
zu kurieren? Gibt es nicht genug Elend, genug Kranke auf der Welt, denen 

geholfen werden muß? Kann man vorbeigehen an den Schmerzen der Aus- 
sätzigen, kann man zusehen, wie jährlich Tausende und aber Tausende von 

Menschen von der Pest hinweggeraift werden? Nein, Marcello, wir Ärzte sind 

berufen und verpþichtet, den Menschen zu helfen. Um aber helfen zu können, 

inuß ein Arzt lernen, immer weiter lernen. Mich hält nichts in dieser Stadt. 

Ich will Wandern, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, von Haus zu Haus, 

von Hütte zu Hütte. Ich will den Krankheiten nachgehen wie die Kuh der 

Krippe, will ihre Ursachen feststellen, will helfen, heilen und lernen.“ 
Marcello hatte mit ernster Miene zugehört. Obwohl er von anderem Schlag war, 
verstand er den Freund. „Glück auf den Weg, Theophrastus! Es ist kein leich- 

ter Weg, den zu gehen du dir vorgenommen hast. Aber Glück und Erfolg, das 
wünsch ich dir!“ Und während das alte Schelmenlächeln in sein Gesicht zurück- 
kehrte, fügte er hinzu: „Wenn nach Jahren der berühmte und weitgereiste 

Arzt Theophrastus von Hohenheim einmal wieder nach Ferrara kommen sollte, 
so ist er bei Marcello Renaldi stets herzlich willkommen!“ 
Die beiden jungen Männer trennten sich. 

Theophrastus schritt langsam und gedankenvoll durch die engen Gassen. Die 

Freude über die bestandene Prüfung mischte sich mit der Schwermut des Ab- 

schiedes und der Sehnsucht nach der Ferne. 

EIN BLICK IN D IE  VERGANGENHEIT 

Zum letzten Male betrat Theophrastus die niedrige Stube, die er während seines 

Studiums in Ferrara bewohnt hatte. Da er erst am kommenden Morgen die 

Stadt verlassen wollte, hatte er noch viel Zeit. Zu packen gab es wenig. In dem 

bescheidenen Bündel würden seine Bücher den größten Raum einnehmen. In 

ihnen war das bedeutendste medizinische Wissen der Zeit aufgezeichnet. Die 

Verfasser der Bücher waren längst tot. 
Theophrastus besaß einige Schriften, die dem berühmten, um 460 vor unserer 
Zeitrechnung geborenen griechischen Arzt Hippokrates zugeschrieben 
wurden. 

Auf einer frühen Stufe der Kultur sah sich der Mensch den Krankheiten macht- 
los gegenüber. Während er in der Behandlung von Knochenbrüchen und äuße- 

ren Wunden bald Erfahrungen sammelte, blieben ihm die Krankheiten der 



inneren Organe lange Zeit rätselhaft. Fieberte ein Mensch, der beispielsweise 
an einer Lungenentzündung erkrankt war, so sagte man, ein Dämon habe von 

ihm Besitz ergriffen. Was aber half gegen solch ein übernatürliches Wesen? 

Man glaubte, nur eine ebenfalls übernatürliche Kraft könne Hilfe bringen. 
Diese sah man in der Zauberei. Die Medizinmänner, die diese Kunst ausübten, 

verstanden es, durch geheimnisvolle Beschwörungsformeln und Verkleidung 
unheimlich und übernatürlich zu wirken. Meist wußten sie sich auf Kosten der 
anderen ein bequemes Leben zu sichern. Mit der Entstehung des Christentums 
machte man den Teufel für viele Krankheiten verantwortlich. 
Im Laufe der Entwicklung gewann der Mensch immer mehr Macht über die 
Natur. Er zähmte das Feuer, bezwang das Meer, indem er das Land durch 

Dämme schützte, baute Kanäle und machte dadurch unfruchtbares Land frucht- 

bar. Er schmolz Metall aus Gestein und stellte daraus nützliche Werkzeuge her. 

Er fand für Dinge, die er sich früher nicht hatte deuten können, natürliche 

Erklärungen. Die Erkenntnis entwickelte sich: Auch Krankheiten haben natür- 

liche Ursachen. . 
Der Arzt Hippokrates war einer der ersten, der den Aberglauben ablehnte. Er 
versuchte, dem wahren Charakter der Krankheiten auf die Spur zu kommen. 
Dabei gelangte er zu einer Anzahl wichtiger Feststellungen. Er sah, daß manche 
Krankheiten mit einer fehlerhaften Ernährung oder einem ungünstigen Klima 

zusammenhingen. Er fand, daß Menschen, die bestimmte Arbeiten verrichteten, 

an Krankheiten litten, von denen andere verschont blieben. In vielen Fällen 

mußte sich Hippokrates mit der Feststellung der Krankheitsursachen begnügen 

und der Natur die Heilung überlassen. 

Die Erkenntnis jedoch, daß eine Krankheit natürliche Ursachen hat, war von 

unschätzbarem Wert. 

Der Mensch hatte gelernt, daß man die Natur beeinflussen konnte. 

Als Arzt hatte Hippokrates viele Erfolge aufzuweisen. Er beobachtete den Ver- 

lauf der Krankheiten genau und versuchte herauszuýnden, was den Kranken 

nützte. Richtige Kost und Bäder spielten bei seiner Behandlung eine wichtige 

Rolle. In seinen Schriften zählte er 254 Heilmittel auf. 

BUCHERWEISHEIT 

Von den Ärzten des Altertums schätzte Thmphrastus den Hippokrates am höch- 

sten. Weit weniger hielt er von dem rund 600 Jahre später lebenden griechi- 

schen Arzt Galen. Galen, der das ganze medizinische Wissen seiner Zeit ge- 



sammelt und in zahlreichen Büchern aufgezeichnet hatte, war ein erfolgreicher 
Arzt gewesen. Zweifellos hatte er viele nützliche Beobachtungen gemacht. Sein 
Versuch, das Nervensystem des Menschen oder den Bau des Auges zu be- 

schreiben, verdient Hochachtung. Aber seine Beobachtungen veranlaßten ihn 

zu vielen Mutrnaßungen und Spekulationen, die man in der Folgezeit als Tat- 

sachen hinnahm, ohne sie je nachgeprüft zu haben. Die Werke des Galen 

wurden in Europa durch arabische Ärzte bekannt, die sie übersetzten und er- 

gänzten. Der berühmteste unter diesen war der um das Jahr 1000 lebende Arzt 
und Gelehrte Avicenna. Avicenna verfaßte auch selbst medizinische Lehr- 

bücher, ohne jedoch den Erkenntnissen des Galen Wesentliches hinzuzufügen. 
Auf diesen uralten Theorien und Erkenntnissen fußte noch um 1500 die ge- 
samte medizinische Wissenschaft. „Galen hat immer recht“, sagten die Lehrer 

des Theophrastus. Stellte er eine Frage, so suchten sie in den Büchern des Galen 

nach einer Antwort. Ihre Tätigkeit beschränkte sich auf die Erklärung seiner 

Werke. Niemand wagte, an seiner Weisheit zu zweifeln. 
Wie war dieser Glaube an die Bücherweisheit entstanden? Im Mittelalter hatte 
die katholische Kirche auf alle Gebiete des Lebens ungeheuren Einþuß. Sie 

besaß riesige Ländereien und gehörte zu den größten Grundbesitzern. Tausende 

von Bauern mußten für die Äbte und Bischöfe schuften. Selbst Bauern, die 

weltlichen Herren untertan waren, hatten der nimmersatten Kirche ihren Tribut 

in Form von Kirchenzehnten zu zahlen. Die Macht der Kirche gründet sich auf 
ihren Besitz und den Glauben der Menschen an Gott. Nur der Glaube an den 

allmächtigen Gott und seine Vertretungen auf Erden, so lehrte die Kirche, 

verleihe die ewige Seligkeit. Zu diesem Glauben aber gehörte es, die bestehende 

Ordnung mit ihrer Einteilung in Arme und Reiche, in Ausbeuter und Ausge- 

beutete anzuerkennen. Die Vertreter der Kirche waren deshalb so stark daran 

interessiert, weil sie ja selbst den Vorteil dieser Ordnung genossen. 

Der Feind des Glaubens aber ist das Wissen. Wußte der Mensch zuviel, so 

konnte es geschehen, daß er an den Worten des Priesters, des Bischofs, ja selbst 

an der Existenz Gottes zu zweifeln begann. Dann konnte er auf den Gedanken 

kommen zu fragen: „Ist es richtig, daß die einen alles, die anderen aber nichts 

besitzen ?" Der Priester sagte: „Die Ordnung auf der Welt ist gottgewollt und 

ewig!“ Wenn es aber diesen geheimnisvollen Gott nicht gab? Wenn man lernte, 

mit Hilfe der Wissenschaft in diese angeblich von Gott geschaffene Natur ein- 

zudringen und ihre Rätsel zu lösen? Was wurde dann mit der göttlichen Ord- 

nung? 

Die Kirchenväter erkannten die Gefahr, die ihrer Herrschaft von seiten der 

Wissenschaft drohte. 



Gewisse Kenntnisse brauchten jedoch auch die Diener der Kirche, um das Wort 

Gottes in ihrem Interesse auszulegen und die Herrschafts- und Machtausprüche 

der Kirche gegen alle Angriffe zu verteidigen. Auch sah man ein, daß man auf 

gewisse mathematische, geographische und medizinische Kenntnisse nicht ver- 

ziehten konnte. 

Wie aber war die von der Wissenschaft drohende Gefahr mit dem Bedürfnis 
nach einigen Kenntnissen in Einklang zu bringen? 
Der Weg wurde gefunden. 

In geschickter Weise verstanden es gelehrte Kirchenväter, einige wissenschaft- 

liche Anschauungen der damaligen Zeit mit den kirchlichen Lehren zu ver- 

knüpfen. Dabei versuchten sie, die Wissenschaft zur gehorsamen Dienerin der 

Kirche zu machen. Das Wissen, das die Universitäten vermittelten, wurde 

genau kontrolliert. Die Professoren legten ihren Vorlesungen die von der Kirche 
überprüften Bücher zugrunde, deren Inhalt sie erklärten und deuteten. Man 

stritt sich über unwesentliche Dinge und hielt die Studenten dazu an, sich in der 
Kunst der Rede zu üben. 

Wie die herrschende Ordnung als unveränderlich ausgegeben wurde, so achtete 

man auch darauf, daß niemand die einmal gebilligten Lehren antastete, daß sie 
für unfehlbar galten. Damit verhinderte die Kirche jede Forschung und ver- 

suchte, die Wissenschaft zum Stillstand zu bringen. Zu den gebilligten Lehren 
gehörte auch die des Galen. Galen war besonders deshalb ein Liebling der 
Kirche, weil er meinte, die Organe des menschlichen Körpers seien von einem 

höchsten Wesen geschaffen worden, das ihnen auch ihre Aufgaben zugewiesen 

habe. 
Die Kirche schützte die Lehre des Galen. In allen medizinischen Fragen galt 
er als Autorität, als ein Mann, auf den man sich stets verlassen und berufen 

konnte. Niemand hielt es für notwendig, selbst zu forschen. Galen hatte doch 

alles schon beschrieben! 
Machte sich wirklich niemand eigene Gedanken? 

Theophrastus beispielsweise hatte zu viele kranke Menschen unter der Hand 

der buchgelehrten Doctores sterben sehen, als daß er allen ihren Worten blind— 

lings geglaubt hätte. Freilich hatte er während seiner Prüfung ganze Abschnitte 
aus den Büchern des Galen in schönstem Latein aufgesagt. Jetzt aber warf er 

sie verächtlich auf die auf dem Tisch ausgebreitete Decke. Das Wissen der 

Hohen Schulen war ihm nun geläuýg. War das jedoch genug? Wieviel Wissen 

und Erfahrung war bei den einfachen Menschen, bei den Holzfällern, Hand— 

werkern und Bauern zu ýnden? Kannten sie nicht vielleicht Kräuter, von deren 

Heilkraft man in keinem der gelehrten Bücher etwas lesen konnte? 

10 



Sein Blick schweifte über die in das Licht der Abendsonne getauchten Giebel 

und Türme der Stadt F errara hinweg in die Ferne. Er sah eine große Aufgabe 
vor sich. Mit eigenen Augen wollte er sehen, erfahren, prüfen. Dann würde er 

mehr können als all die gelehrten Professores und Doctores, mehr wissen als die 

alten Ärzte der Vergangenheit, klüger sein als der Grieche Galen, der Araber 

Avicenna und der Römer Celsus, in dessen um dreißig nach der Zeitrechnung 

geschriebene Bücher über Medizin er sich in der Bibliothek oft vertieft hatte. 

Mut und Kraft erfüllten Theophrastus von Hohenheim. 

Es war in jener Zeit üblich, daß sich die Gelehrten lateinische Namen gaben. 

Von Stund an nannte sich Theophrastus von Hohenheim, im Gegensatz zu dem 
bedeutenden Arzt des Altertums, Celsus, Paracelsus. 

Im Morgengrauen des folgenden Tages verließ er Ferrara. Die Wanderschaft 

des Paracelsus hatte begonnen. 

EIN ERSCHUTTERNDES ERLEBNIS 

Wohl vier Monate war Paracelsus unterwegs. Häuýg hatte er in den kleinen, 

versteckten Alpendörfern Rast gemacht, hatte in den Scheunen armer Berg- 

bauem oder auch unter freiem Himmel genächtigt. Überall hatte er nach heil- 

kräftigen Pflanzen Ausschau gehalten, hatte sich von Schäfern, Bauern und 

Jägern die Bereitung und Heilwirkung eines Tees oder einer Salbe erklären 

lassen. Er half den Kranken, ohne auf die Höhe des Lohnes zu sehen, den er 

dafür erhielt. Er freute sich, wenn ein Bauer ein Stück Brot und einen Krug 

Milch mit ihm teilte oder ihm ein Nachtlager anbot. Jetzt aber zog es ihn mit 

Gewalt in das Land, in dem seine Muttersprache gesprochen wurde: Deutsch- 

land. 

So folgte er von nun an dem Lauf der Etsch stromaufwärts bis Bozen und wan- 

derte von dort über den niedrigsten Alpenpaß, den Brenner, nach Innsbruck und 

weiter nach Süddeutschland. 

Es dämmerte bereits, als Paracelsus ein kleines Dorf unweit von Kaufbeuren 

im Schwäbischen erreichte. Er war den ganzen Tag gewandert. Durst plagte 

ihn, die Füße schmerzten. Die wenigen Bauernhütten des am Kappenberg 

liegenden Dörfcbens duckten sich wie schutzsuchend an den Erdboden. Sie 
waren aus Lehm und Holz gebaut, die verwitterten Strohdächer verstärkten noch 

den ärmlichen Eindruck. Hätte man ein Seil um solch eine Hütte gelegt, mit 

Leichtigkeit hätten drei Männer sie umreißen können! Oben auf dem Berg 

aber stand die feste, aus Stein gefügte Burg. Der hohe graue Burgfried ragte 
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wie ein erhobener Zeigefinger empor und drohte hinunter ins Tal, gleichsam 

um die Bauern zu warnen und von der 1\f[acht des Ritters zu künden. 

An der ersten Bauernhütte klopfte Paracelsus an. Ein Greis mit eingefallenem, 

hagerem Gesicht und grauem, wirrem Haar öffnete. „Arzt seid Ihr?“ knurrte 



er mit fast unverständlicher Stimme, als Paracelsus sein Sprüchlein hergesagt 
hatte. Er blickte zurück. Die am Herd stehende alte Frau nickte. „Kommt 

herein“, sagte der Alte. Seltsam wortkarg und bedrückt schienen die Leute. 
Die Frau brachte ihm eine Schüssel mit Milch und einen Kanten Brot. Als 

Paracelsus gegessen hatte, brummte der Alte: „Kommt mit!“ Draußen war es 
fast dunkel geworden. Mit schlurfendem Schritt ging der Mann voran, blieb 
vor einer der Hütten stehen, klopfte. Eine junge Frau mit verschwollenen, ver- 

weinten Augen öffnete. In der Hütte saß ein etwa dreißigjähriger Bauer. Um 
die Augen trug er eine Binde. „Seht!“ Der Alte nahm die Binde ab. Paracelsus 
fuhr zurück. Dort, wo ihm sonst die Augen munter oder ängstlich fragend ent- 
gegenblickten, waren zwei leere, eiternde Höhlen. 

„Wer hat das getan ?“ stammelte Paracelsus. 

„Der Ritter“, schrie es aus dem Alten heraus, „der Ritter von Stolzenhof hat 

sie ihm ausgestochen.“ 
„Weshalb ?“ 
„Weshalb wohl?“ stöhnte der Alte. „In den Wald ist er gegangen, hat etwas 

schießen wollen, damit Frau und Kinder am Sonntag Fleisch zu beißen be- 

kommen. Die Knechte des Ritters übe'rraschten ihn und brachten ihn vor den 
von Stolzenhof. ‚Du wagst es, Bauer, in meinem Wald zu jagen?‘ Darauf mein 

Schwiegersohn: ‚Dein Wald, Ritter? Gehören nicht das Wild im Walde und die 

Fische in den Bächen allen?‘ ,'Packt ihn!‘ schrie der Ritter, und man warf ihn 

in den Turm. Nach acht Tagen Kälte und Finsternis, in der Gesellschaft von 

Mäusen und Ratten, bei einem Krug faulen Wassers und einem Kanten ver- 

schimmelten Brots, zog man ihn heraus. ‚Wem gehört das Getier im Walde, 
Bauer ?‘ wiederholte der Ritter die Frage. ‚Dir, Herrl" ‚Recht gesprochen, 
Bauer‘, sagte der von Stolzenhof. ‚Und damit keiner von euch daran zweifelt, 

will ich ein lebendes Mahnmal schaffen!‘ Und man band ihn . . . und . . .“ Die 
Stimme versagte dem Alten, ein wildes Schluchzen schüttelte den ganzen Kör- 

per. Bebend wandte er sich ab. Paracelsus bestrich ein frisches Stück Leinen mit 

einer Salbe und verband die Wunden. Viel hatte er schon von der Grausamkeit 
der Herren gehört. Hier war er ihr zum ersten l\-’Iale begegnet. Über seine 

Lippen kam ein Fluch. Aus tiefem Herzen verfluchte er die Scheusale, die sol- 

cher Untaten fähig waren. 
Am nächsten Tage gab es für den Arzt viel zu tun. Hunger und Überarbeitung 

hatten die Gesundheit der Menschen geschwächt. Fast in jeder zweiten Familie 

brauchte man seine Hilfe. Die Bauern litten bittere Not. Rechnete man alle Ab- 

gaben an den Ritter und die Geistlichkeit ab, so blieb ihnen ein Sechstel dessen, 

wofür sie täglich zwölf und mehr Stunden arbeiteten, ein Sechstel der ganzen 
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Ernte! Jede Familie aber hatte viele hungrige Mäulerl Was half es, wenn man 

das Mehl mit Spreu und Eichenrinde streckte, satt wurden sie nicht. So arbei- 

teten viele Söhne und Töchter der Bauern als Leibeigene auf den Gütern des 

Herrn. Das Jagd- und Fischrecht war den Bauern geraubt, das Vieh durften sie 

nicht wie früher auf die gemeinsame Weide, die Allmende, treiben. Herr und 

oberster Richter über das Dorf war der Ritter, der mit Gewalt und Grausamkeit 

regierte. Noch immer schmachteten vier Bauern, wie Paracelsus erfuhr, wegen 

geringer Vergehen im Turm. 

Vor dem Einschlafen grübelte der Arzt Paracelsus an diesem Abend nicht über 

eine Krankheit nach. Er legte sich vielmehr die Frage vor, weshalb in den letz- 

ten Jahren die Lasten der Bauern in so erdrückendem Maße gestiegen waren. 

Bald sollte er eine Antwort darauf ýnden. 

AUF BURG ST'OLZENHOF 

„Aufgemacht, Bauernpack! Aufgemacht den Knechten Konrad von Stolzen- 

hofs!“ 

Jäh wurde Paracelsus aus dem Schlaf gerissen. Das Licht einer Laterne blen- 
dete ihn. „Seid Ihr der Arzt, der sich im Dorf aufhält?“ Paracelsus bejahte. 

Ehe er sich es versah, wurde er von rauher Hand gepackt und auf ein Pferd 

gesetzt. Eine halbe Stunde später stand Paracelsus am Lager des von Stolzen- 

hofs. — 

Konrad von Stolzenhof gehörte zu jenen mehr als 1000 Reichsrittern, die dem 

Namen nach dem Kaiser unterstanden. In Wirklichkeit herrschten sie jedoch 
auf dem ihnen anvertrauten Gebiet, das häuýg nur aus zwei oder drei Dörfern 

bestand, völlig unabhängig. Die militärische und politische Bedeutung dieser 

Ritter, die zum niederen Adel gehörten, schwand immer mehr. Früher war der 

gut ausgerüstete, von Jugend an in Turnieren kriegerisch geübte Ritter der un— 

entbehrliche Kampfgefährte im Heer des Landesfürsten oder Kaisers gewesen. 

Die Erfindung des Schießpulvers und die ihm nachfolgende Einführung von 

Feuerwaþ'en machte ihn nach und nach entbehrlich. Jeder, dem der Fürst ein 

Gewehr in die Hand drückte und bezahlte, damit er auf andere schoß, war dem 

Ritter ebenbürtig. Das Söldnerheer verdrängte den Ritter. Viele Bitter wollten 

jedoch nicht wahrhaben, daß ihre Zeit vorüber war. 
Konrad von Stolzenhof stieß einen gurgelnden Laut aus. Die ganze Nacht 

hatte er mit seinen Kumpanen durchzecht. Angewidert blickte Paracelsus in das 

fleischige, rohe Gesicht, dem das hervorstehende Kinn einen brutalen Zug ver- 
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lieh. Sogleich erkannte der Arzt die Ursache seines Zustandes. Gegen dieses 
durch Völlerei — so bezeichnete man das Essen und Trinken ungewöhnlich 

großer Mengen — hervorgerufene Unwohlsein besaß er ein gutes Pulver. Sollte 
er aber einem Kerl, den er verabscheute, beistehen? 

„Helft mir, nehmt dies zum Lohn!“ wimmerte der Ritter und zog mit matter 

Bewegung einen goldenen Ring vom Finger. 
Im selben Moment kam Paracelsus ein Gedanke. Er legte seine Stirn in nach- 

denkliche Falten, schob die Augenlider des Ritters nach oben, legte die Hand 

auf seine Stirn. Mit dumpfer Stimme murmelte er ein langes lateinisches Wort, 

wobei sich seine Miene verdüsterte. „In zwei Stunden werdet Ihr ein toter 

Mann sein, Ritter!“ 

Angstschweiß trat dem von Stolzenhof auf die Stirn. Zwar hatte er sich schon 

nach so manchem Gelage unwohl gefühlt. Noch nie jedoch, so dünkte ihm, war 
es so schlimm gewesen. Er fühlte sich so elend, daß er den Worten des Arztes 

Glauben schenkte. 
Für einige Minuten ließ Paracelsus den Ritter in Todesfurcht schweben. Dann 

fuhr er zögernd fort: „Ich habe jedoch ein Pulver . . .“ 

„Her damit!“ stöhnte Stolzenhof. 

Der Arzt rechnete mit dem Aberglauben des Ritters. Jetzt mußte es sich er- 

weisen, ob sein Plan glückte. Er beugte sich tiefer zu ihm herab und þüsterte 

mit geheimnisvoller Stimme: „Ist ein Wunderpulver, Ritter. Es hilft nicht 

ohne weiteres. Muß ein Spruch dazu gesagt werden aus dem arabischen Zauber- 

buch. Den Spruch kenne ich. Aber alles hilft nichts, wenn die Handlung nicht 

von einer guten Tat begleitet wird.“ 
Angestrengt lauschte der Ritter. „Gute Tat? Nehmt zwei Ringe!“ 
„So ist’s nicht gemeint, Ritter. Damit würdet Ihr nur den Arzt belohnen.“ 

Der Ritter grübelte. Paracelsus entschloß sich, jetzt geradewegs auf sein Ziel 
loszusteuern. „Hab gehört, in Eurem Turm schmachten vier gefangene Bau- 

ern. Laßt sie frei und schwört bei der Heiligen Jungfrau, ihnen nichts zuleide 
zu tun. Das wäre eine gute Tat, die dem Spruch und dem Pulver die rechte 

Kraft verleihen könnte.“ 
Der Ritter zögerte. Argwöhnisch blickte er auf den Arzt. Schon glaubte dieser, 

sein Plan sei mißglückt. Da befiel den Ritter von neuem Übelkeit. 

„Ich schwör’s bei der Heiligen Jungfrau“, stieß er hervor, „aber geht das Pul- 

ver, schnell!“ Wenige Stunden später fühlte sich der Ritter wohler. Sein Ver- 
halten gegenüber Paracelsus drückte eine gewisse Dankbarkeit aus. So wagte es 
der Arzt, die Frage an ihn zu stellen, die er sich selbst am vergangenen Abend 

vorgelegt hatte. 
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„Warum versucht Ihr, mehr als Eure Vo‘rfahren aus den Bauern herauszu- 

pressen, Ritter ?“ 
„Soll ich schlechter leben als der reiche Pfeffersack in der Stadt? Soll die Frei— 
frau von Stolzenhof in Leinen gehen, während jede gewöhnliche Kaufmanns— 
frau in Samt und Seide umherstolziert? Stoffe und Gewürze, Uhren und 

Schmuck und Spiegelglas, Kanonen für die Burg nebst dem dazugehörigen 

Pulver und Kugeln kosten Geld, Doktor. Man braucht mehr davon als unsere 
Vorfahren.“ Der Ritter und der Arzt unterhielten sich eine geraume Weile. 
Allmählich begann Paracelsus, die Zusammenhänge zu sehen. 
In den letzten Jahrzehnten hatten sich besonders in Süddeutschland Handel 
und Gewerbe entwickelt. In den Städten waren vereinzelt Manufakturen 
entstanden, in denen viele Handwerker in großen Räumen an demselben 
Werkstück arbeiteten. Jeder verrichtete dabei eine bestimmte Arbeit, die ihm 

schnell von der Hand ging. Deshalb konnte in den Manufakturen mehr als von den 

einzeln arbeitenden Handwerkern erzeugt werden. Neue Erýndungen und Ver- 

besserungen bekannter Geräte, wie Spinnrad und Kran, die Ausnutzung der 

Wasser- und Windkraft durch Wasserräder und drehbare Windmühlen, trugen 

zur Steigerung der Produktion bei. Die Kaufleute übernahmen die Lieferung 

der Rohstoffe, übernahmen den Verkauf der Fertigwaren und setzten die Preise 

fest! 

Sie wurden reich dabei. 

Einige von ihnen verliehen nun wiederum ihr Geld an andere in Not geratene 

und verlangten hohe Zinsen dafür. Diese Wucherer wurden noch reicher. 

Die Feudalherren wollten natürlich ebenfalls in den Besitz der kostbaren Tuche, 

der neuen Waffen, der handwerklichen Erzeugnisse und der Luxusartikel 

kommen. 

Früher war der Feudalherr mit dem zufrieden gewesen, was seine Knechte und 
Mägde für ihn schafften. Der Schmied fertigte die Rüstung, die Frauen webten 

grobes Leinen, die Männer arbeiteten auf den Feldern, die Kinder hüteten das 

Vieh. Ihm, dem Feudalherren, gehörte der gesamte Ertrag ihrer Arbeit. Mit 

Geld hatte man wenig zu tun. 
Jetzt dämmerte ein neues Zeitalter herauf, ein Zeitalter, in dem das Geld eine 

große Rolle spielte. Geld wurde das allgemeine Tauschmittel, für Geld konnte 

man alles kaufen, Geld wurde Macht. Diese Macht lag jedoch nicht bei den 
Feudalherren, die reichen Kaufleute der Städte besaßen sie. Um mehr Geld zu 

bekommen, mußte der F eudalherr mehr Fleisch und Milch, mehr Eier und 

Korn verkaufen. Deshalb saßen der von Stolzenhof und seinesgleichen wie 

nimmersatte Blutegel am Körper der Bauern und versuchten, das Letzte aus 
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ihnen herauszusaugen. Deshalb überýelen der von Stolzenhof und seinesglei- 

chen Kaufmannszüge, stahlen und mordeten, verbreiteten Unsicherheit im 

ganzen Lande. 
Einen Moment dachte Paracelsus verächtlich über sich selbst: Einem Räuber 

hast du geholfen, einem ganz gemeinen Räuber! Dann jedoch erinnerte er sich 

der vier Bauern, die er vor Tod oder Verstümmelung gerettet hatte. Gemessen 

an der Not der unzähligen Bauern eine kleine Tat, gewiß. Und dennoch: Sie 
erfüllte ihn mit Stolz. 

D IE  L A N D K A R T E  

Paracelsus rastete etwa zwei Wegstunden von der Burg entfernt. Er hatte eine 

Landkarte Deutschlands vor sich ausgebreitet, die er vor vier l\'lonaten von 

einem deutschen Handwerksgesellen in Italien erhalten hatte. Andreas Merk, 

so hieß der Bursche, stammte aus dem Städtchen Schwabach unweit von Nürn- 

berg. Dort hatte er das Kunstschmiedehandwerk erlernt und befand sich nun auf 

der Walze durch Italien. Bei einer Messerstecherei war er verwundet worden, 

und Paracelsus hatte die Wunde mit gutem Erfolg behandelt. „Meine Groß- 

mutter hätte es nicht besser machen können, und die versteht etwas von der 

Heilkunst!“ hatte der Bursche anerkennend geäußert. „Hat ihr ganzes Leben 

lang die Kräuter studiert, manch kräftiges Tränklein gebraut und alles in ein 

rot Büchlein wohl eingetragen.“ 
Paracelsus hatte damals interessiert aufgehorcht, war mit Andreas Merk ins 

Gespräch gekommen, hatte sich Namen und Wohnung der Frau aufgeschrie- 

ben und beschlossen, sie aufzusuchen. Das Büchlein wollte ihm nicht aus dem 

Sinn. Andreas hatte ihm für die Großmutter einen Brief und eine kunstvoll 

geschmiedete Kupferkette anvertraut. 
Paracelsus suchte auf der Landkarte den kürzesten Weg nach Schwabach. Viele 

bunte F lecke leuchteten ihm entgegen, die die Besitzungen der einzelnen 

Herren darstellten. Wie zerrissen war doch dieses Deutschland des Jahres 
1517, das nur dem Namen nach von einem Kaiser regiert wurde! Ungefähr 

1700 politische Einzelwesen lagen auf seinem Gebiet. Und obwohl 1495 auf 

dem Reichstag zu Worms der „ewige Landfrieden“ beschlossen worden war, 

waren Kriege unter den Herren nichts Seltenes. Jeder Stand hatte andere Inter- 

essen. Die mächtigen, vom Kaiser fast unabhängigen Fürsten erhoben Steuern, 

warben bezahlte Söldner für ihr Heer und suchten ihre l\-’Iacht zu vergrößern. 

An ihren Höfen entfalteten sie Prunk und Luxus. 
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Bischöfe und Äbte, die ebenfalls große Ländereien besaßen, standen in ihrer 

Genußsucht den weltlichen Herren nicht nach. 
Die zahlreichen freien Reichsstädte sahen in den kleinen Rittern, die den Han- 

del durch Raubüberfälle störten, ihre Feinde. Daher verbündeten sie sich häuýg 

mit den mächtigeren Fürsten, die sie schützten und denen sie große Geld- 

summen lieben. 

Keiner der vielen roten, grünen, gelben und blauen Flecke auf der Landkarte 

bedeutete jedoch, daß das Land denen gehörte, die den Reichtum für die Ge- 

sellschaft erarbeiteten, die alle Lasten trugen: den Bauern und den kleinen 

Handwerkern. 

AUSSÄTZIGE 

„Eine milde Gabe, Herr!“ Paracelsus warf einen Blick auf die beiden eigen- 

artig gekleideten Männer, die ihn etwa eine Meile vor dem Stadttor von Schwa- 

bach aus beträchtlicher Entfernung angesprochen hatten. Sie trugen einen 

schwarzen Rock mit zwei aufgemalten weißen Händen, die anzeigen sollten, 

daß die Hand des Herrn schwer auf ihnen ruhte. Ein Hut mit einem breiten 

weißen Band und ein Paar Handächuhe vervollständigten die Kleidung. In der 

Hand hielten sie eine Klapper, die sie unaufhörlich bewegten, wie um Vor- 

übergehende zu warnen. 

Beide waren von einer der furchtbarsten Krankheiten des Mittelalters befallen: 

dem Aussatz. Zum Beginn der Krankheit bildeten sich unter der Haut der 

Hände, der Füße und am Rumpf Knoten, aus denen später stinkende Ge— 
schwüre wurden. Das Gesicht färbte sich kupferrot, die Nase schwoll an, der 

Blick wurde wild. Ganze Glieder faulten oft weg. Da der Aussatz eine sehr 
ansteckende Krankheit war, wurden die von ihm befallenen Menschen aus der 

Gesellschaft abgesondert. Sie mußten außerhalb der Mauern der Stadt leben 

und durften diese nur an bestimmten Tagen betreten. Nach der biblischen Ge- 

stalt des Lazarus, der ebenfalls vom Aussatz befallen war, und den die Kirche 

später zum Schutzpatron der Kranken machte, nannte man ihr Gewand 

Lazaruskleid. An manchen Orten baute man besondere Häuser für diese 

Kranken — Lazarette. 

Die Aussätzigen waren die Ärmsten der Amen, die nur auf die Mildtätigkeit 
der anderen angewiesen waren. Mit dieser Milde war es jedoch schlecht bestellt. 

Die reichen Bürger der Stadt dachten nur daran, ihren Reichtum noch zu ver- 

mehren. Unreelle Geschäfte, Wucher mit Geld, die Ausbeutung der kleinen 
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Handwerker und Lohnarbeiter in den Manufakturen — jedes Mittel war ihnen 
recht. Während sie in Samt und Seide daherstolzierten, lebten innerhalb der 
Stadtmauern viele Einwohner in bitterster Armut. Durch Bettelei und Gelegen- 
heitsarbeit fristeten sie ihr Leben. 

D A S  B U C H  DER H E X E  

Vor dem schmucken Häuschen, das direkt am Sebastianstor lag und nur durch 

eine breite Gasse von der Stadtmauer getrennt war, hatte sich eine Menschen- 

menge angesammelt. Zwei Büttel hielten eine alte Frau mit aufgelöstem, lan- 

gem grauem Haar an den Armen gepackt und zogen sie mit sich fort. 
„Alte Hexe, alte Hexe!“ schrien die Kinder hinter ihr her und bewarfen sie 

mit Dreck und Steinen. 
„Alte Hexe!“ geiferten auch einige Weiber. Andere hielten sich abseits. 

Paracelsus, der sich unter die Menge gemischt hatte, erschrak. Sollte etwa . . .? 

Seine trübe Ahnung bestätigte sich. Die Frau, die man eben fortschleifte, war 

die alte Mutter Steinmeyer, die Großmutter jenes Andreas_Merk, den Paracelsus 
in Italien getroffen hatte. 

Als Tochter des früheren Stadtschreibers gehörte die Steinmeyersche zur ge- 

ringen Zahl derer, die die Kunst des Schreibens beherrschte. Ihrem Onkel, dem 

reichen Kaufmann Karl Steinmeyer, hatte sie die Bücher geführt und auch manch 

Brieflein für ihn aufgesetzt. Nach seinem Tode vermachte er ihr eine große 

Summe. Man munkelte, daß die Truhe in ihrem Hause gestrichen voll mit 

Goldstücken sei. Zeit ihres Lebens hatte das Interesse der Steinmeyerschen den 

Kräutern und Pflanzen gegolten. Von Großmutter und Mutter hatte sie über 

ihre Heilwirkung eine Menge erfahren. Später hatte sie selbst Pþanzen ge- 

sammelt, getrocknet, Salben und Tee bereitet und manchem, der mit einem 

bösen Husten, mit Fieber oder Kopfschmerzen zu ihr kam, geholfen. Im Laufe 

der Zeit war ihr Haar ergraut, die Haut welk geworden, und aus dem hageren 

Gesicht trat die etwas zu groß geratene Nase stärker als früher hervor. Man 

nannte sie nur noch die Alte. 
„Weshalb soll sie eine Hexe sein ?“ fragte Paracelsus den neben ihm stehenden 

Mann. 

Dieser zog ihn beiseite und erzählte im Flüsterton: „Die Frau des Kantors hat 

sie angezeigt. Ihre schwindsüchtige Tochter suchte die Alte, kurz bevor sie 

starb, auf. Man sagt, die Alte habe ihr einen teuflischen Trank eingegeben, um 
sich bei Vetter Satan einen guten Namen zu machen. Außerdem hat es in der 

19 



vergangenen Woche zwei Pestfälle in der Stadt gegeben. Dafür gibt man ihr 

ebenfalls die Schuld. Bei der peinlichen Befragung auf der Folter wird sie wohl 

alles gestehen!“ 

Paracelsus wußte, wie schwerwiegend solche Anschuldigungen waren. Hexen- 

prozesse waren an der Tagesordnung. Aus den verschiedensten Gründen, sei es, 

daß sie der Ketzerei verdächtigt wurden, sei es, daß sie als Sündenbock für 

irgend etwas gebraucht wurden, erpreßte man von unschuldigen Frauen mit 
Hilfe der Folter die unsinnigsten Geständnisse und verbrannte dann die armen 

Opfer. Die Habe der Verurteilten kam den weltlichen und geistlichen Herren 
zugute, die damit ihren Reichtum vermehrten. 
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Nachdenklich ging Paracelsus weiter. Wie sollte er nun an das rote Büchlein 
herankommen? Er mußte mit der Alten sprechen. Aber wie? Es war lebens- 

gefährlich, mit einer Hexe in Verbindung zu treten. Man konnte in den Ver- 
dacht kommen, ebenfalls mit dem Teufel im Bunde zu sein, und dann war man 

vor einem Verhör, vor der Folter, nicht sicher. Dennoch: Er mußte es 

wagen! — 

Es war kurz vor Mitternacht. In der kleinen Wachstube, die man passieren 
mußte, um in das Innere des Schuldturmes zu gelangen, vertrieben sich die 

Wächter die Zeit mit Würfelspiel. Plötzlich übertönte ein lautes Klopfen das 

Klappern der Würfel. Unlustig stülpte sich der eine der Wächter den Helm 
über den Kopf, griff nach der Hellebarde und öffnete. Eine dunkle Gestalt in 

einer Mönchskutte stand vor ihm. 

„Was wollt Ihr, Mönch ?“ 

„Nichts, was man zwischen Tür und Angel abmachen könnte.“ 

Die Selbstsicherheit des Mönches machte Eindruck auf den Wächter. Er ließ 
ihn ein. 

„Was ist also Euer Ansinnen ?“ 

Mit fester Stimme erklärte Paracelsus, denn kein anderer versteckte sich unter 

der Mönchskutte: „Mein Orden sendet mich zu einem Gespräch mit der heute 

eingelieferten Hexe. Erkunden soll ich, ob ihre Seele noch zu retten sei.“ 

Mißtrauisch starrten ihn die Wächter an. Zu ungewöhnlich schienen Zeit und 

Begehr. 

„Habt Ihr ein Schreiben, eine Erlaubnis?“ 

Paracelsus entrollte ein Pergament. Sie starrten auf das Papier. Keiner der 

beiden Wächter konnte lesen. Aber sie kannten das Siegel der Stadt und das 

Zeichen des Ordens. Vergeblich suchten sie es auf dem Papier. Paracelsus hatte 

sich von diesem Pergament eine gewisse Wirkung versprochen. Als er bemerkte, 

daß das Mißtrauen eher größer geworden war, entschloß er sich zu einem noch 

gewagteren Schritt. Er hielt den Wächtern einen Ring mit einem großen Rubin 

unter die Augen. 

„Gewährt mir das Gespräch.Euer Schade soll es nicht sein!“ 

In den Augen der Wächter funkelte Begierde. Mit einem verstohlenen Blick 

verständigten sie sich. Der eine sagte: „Kommt!“ Er öffnete die schwere, mit 

Eisen beschlagene Tür, die ins Turminnere führte. Der Wächter hob die 

Fackel in die Höhe. Ihr þackernder Schein war die einzige Lichtquelle in dem 

engen, dunklen Gang. Sie beleuchtete die glitschige, aus roh behauenen Granit- 

blöcken gefügte Mauer. Eine Ratte huschte vorbei. Paracelsus fröstelte. Zu 

seinem Erstaunen stiegen sie keine Treppe hinauf. 
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„Oben sind nur die leichteren Fälle untergebracht, der Taschendieb, den man 

gestern erwischt hat, ein verschuldeter kleiner Handwerker und zwei auf - 

dringliche Bettler. Die schwereren sind hier unten“, sagte der Wächter. Er hob 
eine Falltür. Sie stiegen wohl zwanzig Stufen hinab. Die Luft wurde dumpfer. 
Es roch nach Mader. Vor einer niedrigen Tür blieben sie stehen. Der Wächter 

stieß den großen, schmiedeeisernen Schlüssel ins Schloß, öffnete. Er entzündete 

eine zweite Fackel und steckte sie in eine Haltevorrichtung an der Wand. 

„Da habt Ihr Eure Hexe, Mönch! In der Gesellschaft eines Mörders und zweier 

Räuber ist sie gut aufgehoben. Wenn die Fackel abgebrannt ist, hole ich Euch 

wieder ab.“ Quietschend ýel die Tür zu. 

Paracelsus stand zuerst wie betäubt in dieser unheimlichen Umgebung, doch 

dann nahm er das Klirren von Ketten wahr, in das sich das leise Stöhnen der 

Gefangenen mischte. Angeschmiedet! Sogar die alte Frau haben sie ange- 

schmiedet! dachte er. Er warf nur einen þüchtigen Blick auf die anderen 

Gefangenen, die in ihrer abgerissenen, zerfetzten Kleidung einen erbarmungs- 

würdigen Anblick boten. Keine Zeit war zu verlieren! 

Die Alte, die in einer Ecke des Kerkers auf einem halbverfaulten Strohbündel 

hockte, zuckte zusammen. Kam der Folterknecht schon? Sie drückte sich enger 
an die kalte Steinmauer. Halb irr vor Angst blickte sie ihm entgegen. 
Lange sprach Paracelsus auf die Alte ein. Als sie den Brief des Enkels las, glitt 

ein Lächeln über ihr runzliges Gesicht. Später nestelte sie aus einem Beutel, 

den sie auf der Brust trug, einen Schlüssel hervor. 

Nach zwei Stunden verließ die Mönchsgestalt den Turm, ohne noch ein Wort 

mit den \Vächtern zu wechseln. 

Am anderen Morgen erzählten die Nachbarn, in der Nacht habe es im Hause 

der Steinmeyerschen rumort. Sicher war es der Teufel. 

Zur selben Zeit blätterte Paracelsus in einem roten Büchlein, das er in der 

Nacht aus dem Hause der Alten geholt hatte. Das Wagnis, das das Leben hätte 

kosten können, hatte sich für den Arzt gelohnt! Er fand in dem Büchlein Be- 

merkungen über die Heilwirkung und Verwendung von Zinnkraut und Fenchel, 

von Arnika und Tausendgüldenkraut und vielen anderen Pþanzen. Er las von 

Beobachtungen über Standort, Sonneneinstrahlung und die günstigste Ernte— 

zeit von Heilkräutern. Davon hängt die Wirkung der daraus bereiteten Arz- 

neien ab. Erfahrungen von Generationen steckten in diesen Beobachtungen, die 

die Alte zu Papier gebracht hatte. Vieles kannte Paracelsus bereits, vieles war 

ihm neu. Er würde es prüfen und wägen. Eines war ihm klar: Man brauchte 

nicht unbedingt Heilmittel aus fremden Ländern! Hier, in der Heimat, brachte 

die Natur viel hervor, was es auszunutzen und zu erforschen galt. 
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DER ALCHIMIST 

Spärliches Licht erhellte das Stäbchen im Obergeschoß des alten Hauses in der 
Seilergasse, das Paracelsus eines Nachmittags betrat. Das Zimmer war sehr 
klein. Um so auffallender war, daß es zwei Öfen besaß. Der eine Ofen war ein 

ganz gewöhnlicher Herd. Der andere aber, der bereits beim ersten Besuch die 

Aufmerksamkeit des Arztes erregt hatte, konnte unmöglich zum Heizen dienen. 

Er war kegelförmig, etwas über eine Elle hoch, war aus Ziegelsteinen ge- 

mauert und stand auf einem Sockel. Wenn man sich auf einen Schemel vor den 
Ofen setzte, konnte man bequem in eine Öffnung schauen, aus der eine mit 

Lehm bestrichene eiserne Platte um etwa eine Handspanne herausragte. Es war 

ein Probierofen, wie man ihn in Bergwerken benutzte, um den Metallgehalt 

einer Erzprobe festzustellen. Im Zimmer verstreut standen und lagen verschie- 

dene Tiegel und Pfannen, Kellen, Metall- und Erzbrocken sowie eigenartig ge- 

formte Tongefäße mit verschiedenen Pulvern und Flüssigkeiten. 

Die Öfen waren kalt; denn der Mann, der sonst an ihnen arbeitete, lag krank 
im Bett. Unruhig wälzte er sich hin und her und sprach, ohne den Arzt zu 

beachten, zusammenhanglose Worte. Seine Augen glänzten. Das Fieber schüt- 

telte ihn. 

Paracelsus gab dem Kranken einen Schluck Wasser und ein paar Tropfen gegen 

das Fieber. Als das Fieber nach einer geraumen Zeit nachließ, erfuhr er die 

Lebensgeschichte seines Patienten. Er hieß Martin Johannsen und hatte den 
größten Teil seines Lebens im Erzbergwerk gearbeitet. Der Erzbergbau stand 

in jener Zeit in hoher Blüte. Neben den Bergwerken in Tirol und den Steiri- 

schen Alpen, in denen unter anderem Gold und Silber gewonnen wurden, 

förderte man in verschiedenen Gegenden Deutschlands Erze, die Blei, Zinn, 

Kupfer, Quecksilber und andere Metalle enthielten. Insbesondere stieg die Be- 

deutung des Eisenbergbaues, da zur Herstellung von Herdplatten, Kanonen und 

Kugeln viel Eisen gebraucht wurde. 
Kurz bevor Martin J ohannsen seine Arbeit aufgeben mußte, hatte er viel mit 

der Verarbeitung von Quecksilbererzen zu tun gehabt. Dann begann die 

Krankheit. Zuerst hatte er einen metallischen Geschmack im Munde gespiirt, 

bald hatten sich an vielen Stellen des Zahnþeisches, der Zunge und der Wangen- 

schleimhaut Geschwüre gebildet. Er mochte nichts mehr essen, Fieber schüttelte 

ihn, seine Kräfte verýelen. Der Bergwerksbesitzer, für den er viele Jahre ge- 

schuftet hatte, entließ ihn rücksichtslos. Niemand sorgte für ihn, niemand 

kümmerte sich um ihn. Nur eine Hoffnung blieb: Es mußte ihm gelingen, 
Gold zu machen! So hatte er sich ganz der Kunst der Alchimie verschrieben. 
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Die Alchimie war eine unwissenschaftliche Vorstufe der Chemie. Die Alchi- 

misten glaubten, Kupfer, Blei, Zinn und andere Metalle seien unreine Formen 

einer einzigen metallischen Substanz, die in ihrer reinen oder ausgereiften 

Form Gold ergäbe. Wenn man also ein Grundmetall richtig reinigen und die 
Reifung bewirken könnte, mußte man dann nicht das begehrte Gold erhalten? 

Die Alchimisten richteten all ihre Anstrengungen darauf, diese Umwandlung 

zu erzielen. Sie setzten dem Metall verschiedene Stolfe zu, trennten sie wieder 

von ihnen, beschworen dabei Geister und murmelten Zauberformeln. Obwohl 

sie ihr Ziel nie erreichen konnten, sammelten sie doch eine Menge nützlicher 
Kenntnisse. 

1\Iartin Johannsen glaubte fest an ein Pulver, das die ersehnte Umwandlung 

bewirken könnte. Von diesem Pulver träumte er, der Wunsch, es zu besitzen, 

verfolgte ihn Tag und Nacht. 50 schloß er seinen Bericht mit den Worten: 

„Habt Ihr nichts von dem Pulver gehört?“ Ängstlich forschend blickte er 

Paracelsus an. 
Paracelsus glaubte nicht an die Goldmacherkunst. Nie hatte er jemand ge- 

troffen, der das sagenhafte Pulver oder den „Stein der Weisen“, aus dem man 

es herstellen könnte, besaß. Mit einiger Mühe brachte der Arzt das Gespräch 

noch einmal auf den Beginn der Krankheit. 

„Ihr habt einen metallischen Geschmack im Munde gespürt, Johannsen?“ 
Der Kranke bejahte. 
Paracelsus brütete vor sich hin. Es mußte einen Zusammenhang geben zwischen 
der Krankheit und dem Metall. An den Ausgangspunkt der Krankheit mußte 

man gehen. Wo aber lag er? Die Antwort konnte er nur an einem Ort ýnden: 
im Bergwerk! 

Der erschöpfte Kranke war eingeschlummert. Paracelsus warf einen Blick auf 

das abgemagerte, eingefallene, durchsichtige Gesicht. „Ich weiß keine Rettung 

für dich, Martin Johannsen. Aber ich will deiner Krankheit nachgehen, will 

ihre Ursachen ergründen und versuchen, andere vor ihr zu bewahren." 

D A S  B E R G W E R K  

Aus den Rauchfängen der Annenhütte stiegen dunkle Wolken. Schon um die 
vierte Morgenstunde hatte der Vormann Melchior Voß seine Arbeit begonnen, 
hatte durch ein kupfernes Rohr glühende Holzkohle in die beiden Schmelzöfen 

gebracht und das Feuer mit Hilfe der zwei großen Blasebälge entfacht. Viel war 

zu tun, bevor er mit dem Stecheisen die Abflußöffnung des Ofens öffnen konnte, 
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aus der dann die glühende Masse herausströmen würde. Melchior Voß war ein 
erfahrener Schmelzer. Er wußte genau, wieviel Mulden Holzkohle, Schlacke 
und Zuschlagstoffe er verwenden mußte. Zuschlagstoffe sind Stoffe, die die 

erdigen und steinigen Beimengungen der Erze, die Metallverunreinigungen 

und die Asche des Brennmaterials in eine gut flüssige Schlacke überführen. 

In einer bestimmten Reihenfolge beschickte Voß den Ofen. Doch die Arbeit, 

die er früher geschickt und schnell verrichtet hatte, fiel ihm in letzter Zeit 

immer schwerer. Seit einem halben Jahr plagte ihn ein ständiger Husten, 
manchmal spürte er einen stechenden Schmerz in der Brust. 

„Muß doch mal mit diesem Arzt, dem Paracelsus, reden, der seit ein paar 

Tagen im Dorf weilt“, dachte er, als ihn ein neuer Hustenanfall packte. 

Die Annenhütte lag im Inntal. Sie war eine der vielen Hütten in Tirol und 

Kärnten, in denen Silber und Geld, aber auch Blei, Zink und Quecksilber aus 

dem Erz geschmolzen wurde. Das Erz, das die Annenhütte verarbeitete, för— 
derten Bergleute aus dem nahe gelegenen Erzberg. 



In früheren Jahren hatte jeder Bergmann einen eigenen Anteil an der Grube 

besessen. Er nannte sich Gewerke. Die Gewerken eines Bergwerkes bildeten 
eine Gewerkschaft. Der Landesfürst besaß die Oberhoheit über das Bergwerk 

und erhielt einen Teil des Ertrages. Als das Geldbedürfnis der Feudalherren 

stieg, gingen viele Gruben in den Besitz reicher Kaufleute über. Die Gewerken 

wurden vielfach gezwungen, ihren Anteil abzugeben. Die Bergleute sanken zu 

bloßen Lohnarbeitern herab. 

Auch die Bergleute der Annenhütte waren Lohnarbeiter. Die Grube gehörte 

dem reichsten Kaufmannsgeschlecht Deutschlands: den Fuggern in Augsburg. 

Durch Handel mit Waren und durch Wuchergeschäfte mit Geld hatten die 

Fugger ungeheure Reichtümer gehäuft. Fürsten, ja selbst der Kaiser, waren 

ihre Schuldner. Sie hatten es auch verstanden, viele ertragreiche Erzbergwerke 

in Tirol an sich zu reißen. — 

Urn fünf Uhr früh begann die Schicht. Männer und Frauen, die das Zerklei- 

nem, Waschen und Sieben der Erzbrocken besorgten, eilten zur Arbeit. Viele 

Fortschritte waren in den letzten Jahrzehnten erreicht worden. Die Fugger hat- 

ten sich die Modernisierung der Hütte und des Bergwerkes etwas kosten lassen. 

Mächtige Wasserräder trieben das große Pochwerk, das das Zerkleinern der 
Erzbrocken besorgte. Es ersparte die Arbeit vieler Hände. Wasserräder waren 

es auch, die die Blasebälge antrieben. Verbesserungen waren in der Entwässe- 

rung und Bewetterung der Gruben eingeführt worden. Unter Wetter versteht 

man die in der Grube vorkommenden Luft- und Gasgemische. 
Die Maschinen erleichterten die Arbeit. Dennoch erforderten die meisten Tätig- 

keiten die ganze Körperkraft des Menschen. Die Haspler, die acht Stunden die 

Winde drehten, an deren Seil die gefüllten Erzkörbe hingen, und an dem sich 

auch die Knappen viele Meter tief in den Schacht hinunterließen, sanken abends 

todmüde auf ihr Lager. Die Schlepper, die in den niedrigen Gängen die erz- 

gefüllten Tröge, Schubkarren oder Hunde, wie man die kleinen vierrädrigen 

Karren nannte, zum Schacht brachten, liefen auch in ihrer Freizeit mit ge- 

beugtem Rücken. Mühselig war vor allem die Arbeit der Häuer, die mit Eisen 

und Schläge] das Gestein von der Wand schlugen. Der Lohn für die harte Arbeit 

war gering. Während der junge F ugger in Augsburg in einer Nacht oft tausend 

und mehr Gulden vertrank und verspielte, mußten die Bergleute innerhalb von 

vierundzwanzig Stunden oft zwei Schichten fahren, um ihre Familie ernähren 

zu können. 

Der Arzt Paracelsus interessierte sich für alles. Er fuhr mit ins Bergwerk ein, 

stand bei den Schmelzem in der Hütte oder am Treibofen, in dem die ver- 

schiedenen Metalle voneinander geschieden wurden. 
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N ach der Schicht suchten ihn der Schmelzer Melchior Voß und andere Kranke 

auf. Bei vielen stellte er Krankheitserscheinungen fest, die denen ähnelten,die 

er bei Martin Johannsen beobachtet hatte. Manche glaubten, er würde sie zur 

Ader lassen oder ihnen ein abführendes Mittel verschreiben. Diese Heilmetho- 

den wurden von Ärzten sehr häuýg angewandt. Sie beruhten auf einer An- 

schauung, die zum festen und unantastbaren Bestandteil der medizinischen 

Lehre der damaligen Zeit gehörte: der Lehre von den vier Säften. 

DIE  SÄFTELEHRE 

Die Lehre von den vier Säften geht auf die Anschauung zurück, daß das Welt- 

ganze aus vier unveränderlichen und unvergänglichen Elementen, nämlich 
Feuer, Wasser, Luft und Erde, bestehe. Diese Theorie wurde von dem Grie- 

chen Empedokles, der von 495 bis 455 vor unserer Zeitrechnung lebte, auf- 

gestellt. 

Hippokrates übertrug seine Gedanken auf den lebenden Körper. In ihm seien 

die vier Elemente in Form von vier Säften vorhanden: Blut, Schleim, gelbe 

Galle und schwarze Galle. Sind die vier Säfte richtig gemischt, dann ist der 
Mensch gesund. 

Die Theorie von den vier Säftcn, die ihren nachhaltigen Einþuß auf die Medi- 
zin des Mittelalters vor allem Galen verdankte, der sie weiter ausbaute, wurde 

an allen Universitäten gelehrt. Man glaubte, mit ihr ein für allemal den Cha- 

rakter der Krankheiten erkannt zu haben. War der Mensch krank, so war eben 

zu viel von einem Saft im Körper. Das Gleichgewicht mußte wiederhergestellt 

werden. Dem Kranken wurden Abführmittel verordnet, er wurde zur Ader 

gelassen oder geschröpft. Beim Schröpfen ritzte man die Haut am Rücken ein. 

Dann wurden kleine erwärmte Glas- und Metallglocken angesetzt, die Schröpf- 

köpfe. Erkalteten sie, so bildete sich unter ihnen ein luftverdünnter Raum, 
und das Blut wurde aus dem Körper gesogen. 

In manchen Fällen zeigten diese Behandlungsmethoden Erfolge. Den Herren 

und reichen Kaufleuten, die unter den Folgen der Völlerei und des übermäßigen 

Wohllebens litten, war ein Aderlaß oder ein Klistier meist recht dienlich. 

Menschen jedoch, deren Körper durch Fieber und Krankheit bereits geschwächt 

worden war, half der Aderlaß durchaus nicht. Der Blutverlust setzt nur die 

Widerstandskraft des Körpers herab, und nicht selten starben die also Behandel- 

ten. Daher waren in jener Zeit Sprichwörter, die den Arzt als Gehilfen des 

Totengräbers bezeichneten, nicht ganz unbegründet. 
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Die Säftetheorie, von den gelehrten Ärzten zum unveränderlicben Lehrsatz ge- 

stempelt, verspérrte den Weg zu neuen Erkenntnissen. Obwohl Paracelsus noch 
jung war, hatte er doch schon an vielen Krankenbetten gesessen und auch an- 
dere Ärzte beobachtet. Der Widerspruch zwischen der Theorie über die 
Mischung der Säfte und den zweifelhaften Erfolgen, die man in der Praxis mit 
den aus ihr hervorgegangenen Heilmethoden erzielte, war ihm nicht entgangen. 

Auf Grund der gewonnenen Erfahrungen zweifelte er an der Lehre. Nur in 
Fällen, wo es angebracht erschien, führte er einen Aderlaß aus. Die bleichen, 
von bösem Husten, Fieber und Ausschlägen geplagten Gestalten der Bergleute, 
die zu ihm kamen, machten nicht den Eindruck, als ob sie durch einen Aderlaß 

kuriert werden könnten! 

V O N  D E R  BERGSUCHT 

Man kann eine Krankheit erst dann heilen, wenn man ihre Ursachen und Er— 

scheinungsformen kennt. Der Weg bis zum endgültigen Sieg über sie ist oft 

sehr lang. Er fordert die Arbeit von Generationen von Ärzten. Ausgangspunkt 

darf jedoch nicht irgendeine auf Vermutungen gestützte Theorie sein., Am An- 

fang dieses Weges' müssen genaue Beobachtungen und Beschreibungen stehen, 

die die Grundlagen für jede Wissenschaft bilden, auch die der Heilkunde, der 
Medizin. 

Paracelsus war einer der ersten Ärzte seiner Zeit, der diesen Weg beschritt. Auf 

der Suche nach den Ursachen der Krankheiten der Berg- und Hüttenleute 
machte er eine Reihe wichtiger Beobachtungen. Er stellte fest, daß die Berg- 

leute im Erzbau, die mit dem Graben, Waschen und Schmelzen von Gold, Sil- 

ber, Alaun, Schwefel, Blei, Kupfer und Quecksilber und anderen Metallen be— 

schäftigt waren, an eigenartigen Störungen der Lungen-, der Magen- und der 

Darmtätigkeit litten. Bei der Verarbeitung des Erzes und beim Schmelzen der 

Metalle entwickeln sich Dämpfe. Paracelsus erkannte, daß in diesen Dämpfen 

giftige Substanzen enthalten sind, die zu schweren Erkrankungen beziehungs- 

weise Vergiftungen führen können. 

In seinem Buch „Von der Bergsucbt und anderen Bergkrankheiten“ schrieb er 

die gewonnenen Erfahrungen nieder. Diese Schrift ist eine der ersten größeren 

Abhandlungen über Berufskrankheiten in der Geschichte der Medizin über- 

haupt. 

Niemand hatte sich bisher so ausführlich mit den Krankheiten arbeitender 

Menschen beschäftigt. In treffenden Vergleichen machte Paracelsus seine Ge- 
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danken klar. So heißt es: „Wie das Fleisch beim Kochen seine Kraft an die 

Brühe abgibt und diese dann in dem Magen aufgenommen wird, so gibt auch 

das Metall in den Dämpfen Stoffe ab, die sich in den Luftwegen der Lungen 

absetzen und die Krankheit verursachen.“ Paracelsus kannte die Giftigkeit des 

‘Bleies, Arsens, Quecksilbers und_ deren Verbindungen. Er sah, daß Unter- 

schiede in der krankmachenden Wirkung bestehen,-je nachdem, ob eine giftige 
Substanz auf einmal eingenommen oder lange Zeit hindurch in Dampfform 

eingeatmet wird. So schrieb er: „Arsen macht zum— Beispiel, wenn es einge— 

nommen wird, einen schnellen Tod. Wenn aber nur die Dämpfe eingeatmet 
werden, so dauert die Krankheit nicht eine Stunde, sondern ein Jahr.“ Para- 

celsus erkannte, daß der Einþuß der giftigen Dämpfe unterschiedlich ist und 
sich nach Herkunft und Zusammensetzung des zu verarbeitenden Materials 

richtet. Eingehend beschrieb er die Wirkung der Quecksilberdämpfe. 
Selbstverständlich machte er sich auch Gedanken über die Behandlung der 
Krankheiten. Er gab Hinweise über die Ernährung und empfahl vorbeugende 

Maßnahmen. Nach seiner Vorstellung werden die Organe beim Einatmen der 

Dämpfe mit Unreinlichkeiten überzogen. Der Mensch muß diese Verunreini- 
gungen wieder aus dem Körper ausschwitzen. Schweißtreibende Mittel und 
heiße Bäder beziehungsweise Schwefelbäder gehören zur Behandlung. Letztere 

werden auch von der modernen Medizin zur Heilung bei Quecksilbererkran- 
kungen angewandt. 

AUF NEUEN VVEGEN 

Am häufigsten hielt sich Paracelsus in dem mit verschiedenen Probieröfen aus- 

gestatteten Laboratorium auf. Hier untersuchten erfahrene Hüttenleute Erz- 

proben auf ihren Metallgehalt. Probierer mischten Scheidewässer und erprobten 

sie. Scheidewässer sind Flüssigkeiten, die man Metallegierungen zusetzte, um 

Metalle voneinander zu trennen. 

Von seinem Vater hatte Paracelsus viele chemische Kenntnisse vermittelt be- 

kommen. Hier konnte er sie vervollkommnen. Er stellte selbst Versuche an, 

erweiterte sein Wissen über Destillationen und Sublimationen, über die Eigen— 

schaften der verschiedensten Metalle, Salze und Säuren. 

Paracelsus sah nicht nur, daß die giftigen Ausdünstungen der Metalle zu 

Krankheiten führten. Er beobachtete auch, daß manche Dämpfe eine heilende 

Wirkung auf Ausschläge, auf die Gicht und andere Krankheiten ausübten. Die 

Metalle und die beim Schmelzen entstehenden Dämpfe riefen also Verände- 
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rungen im menschlichen Körper hervor. War es nicht die Aufgabe des Arztes, 

diese Wirkungen zu studieren und auszunutzen? Mußte man nicht wie der 

Metallscheider am Treibofen das Edle vom Unedlen trennen? Galt es nicht, 

im Bösen das Gute und Heilkräftige zu erkennen? 

Er gewann die Überzeugung, daß auch in den Metallen Heilmittel stecken. Bei 

seinen Untersuchungen übertrug er chemische Erfahrungen auf den Körper 

des Menschen. Wie das Gold durch Antimon gereinigt wird, so mußte es auch 
Mittel geben, die den menschlichen Körper reinigen. Freilich kommen die 
Heilmittel im Metall nicht in reiner Form vor. Sie bilden nur das Rohmaterial. 

Wie der Bäcker das Mehl verwendet, um Brot zu backen, wie der Winzer aus 

den Reben Wein preßt, so muß der Mensch lernen, aus den Metallen die Arznei 

zu gewinnen. Das ist die wahre Aufgabe des Alchimisten. Sinnlos ist es, Kraft 
und Zeit auf die vergeblichen Versuche, Gold herzustellen, zu verschwenden. 

Ziel der alchimistischen Kunst muß es vielmehr sein, aus den Metallen die 

Arkane, die Heilmittel zu bereiten. 

Paracelsus blieb nicht bei theoretischen Überlegungen stehen. Er bereitete selbst 

Pulver, Tinkturen und Salben aus Gold, Quecksilber, Arsen, Antimon und an- 

deren Stoffen. Dieser Paracelsus schritt wahrhaftig auf neuen Wegen. Er er- 

schloß der Medizin einen Heilmittelbereich, den sie früher kaum gekannt hatte. 
Dank seiner Pioniertat entstanden in den folgenden Jahren und Jahrhunderten 

eine Unzahl auf chemischem Wege hergestellter Präparate. Viele entsprachen 

nicht den Erfordernissen, viele hatten sogar eine schädliche Wirkung. Denn 

wie die Medizin, mußte sich auch die Chemie erst zu einer richtigen Wissen- 
schaft entwickeln. Paracelsus wies ihr mit seinem Werk ein großes Aufgaben- 

gebiet zu. 

Neu waren auch die Methoden, die Paracelsus anwandte. Was kümmerten ihn 

die Ausdeutungen der Lehre des Galen, was scherte er sich um den Streit um 

Begriffe, den die Gelehrten führten! Naturbeobachtungen, Erfahrungen, Expe- 

riment — das waren seine Wegweiser auf dem beschwerlichen Weg zu einer 
neuen, wissenschaftlichen Medizin. 

DIE  BESTEN P R O F E S S O R E N  

Jahrelang wanderte der Arzt durch Europa, von Süd nach Nord, von Ost nach 

West. „Augen und Ohren sind die besten Professoren“, so lautete sein Wahl- 

spruch. Überall lernte er. Er besuchte die Hörsäle der Universitäten, er ließ sich 

von Barbieren und Zigeunern Rezepte mitteilen. Er sprach auch mit den Hen- 
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kern, die durch ihr schreckliches Handwerk eine Menge vom Bau des mensch- 
lichen Körpers wußten. Er sammelte die Kenntnisse nicht um ihrer selbst 

willen; überall und immer machte er von ihnen Gebrauch. 

Die buchgelehrten Ärzte seiner Zeit spotteten über den Vagabunden, den Land- 
streicher. Mochten sie! Paracelsus paßte in diese Zeit, da man nach jahrhun- 

dertelangem Stillstand in Wissenschaft und Technik neue Wege suchte. 

Das erstarkende Bürgertum der Städte brauchte nicht mehr so sehr den Glauben 

an die allmächtige Weisheit Gottes, über deren Unerforschlichkeit die Vertreter 

der Kirche predigten. Wollte man die Produktion steigern, so brauchte man 

mehr Wissen in Mathematik und klechanik, mußte verbesserte Methoden der 

Metallgewinnung ausýndig machen. Sollten die Schiffe mit ihren wertvollen 

Gütern sicher ans Ziel gelangen, brauchte man genaue astronomische Kennt- 

nisse. Der Kompaß wurde erfunden. Mutige Männer durchkreuzten auf Schif- 
fen die Meere, entdeckten neue, unbekannte Länder, umsegelten die Erde. 

Das gesamte Weltbild änderte sich. 
Und während man in den Kirchen noch predigte, die von Gott geschaffene Erde 

sei der feste Mittelpunkt des Weltalls, berechnete Nikolaus Kopernikus bereits 
die Bahn, in der sich die Erde um die Sonne bewegt. Um zu diesen Erkennt- 
nissen zu gelangen, mußte der Mensch lernen zu beobachten, Erfahrungen zu 

sammeln, Augen und Ohren zu gebrauchen. 

Der alte Glaube mußte dem neuen Wissen weichen. Das alles geschah nicht von 
heute auf morgen. Die Menschen steckten noch tief in abergläubischen Vor- 
stellungen; dieses Erbe der vergangenen Jahrhunderte war nicht so schnell zu 

überwinden. Auch Paracelsus war nicht frei davon. So meinte er, zwischen dem 

Weltall und dem Menschen müßten Wechselbeziehungen bestehen. Daher 
schrieb er den Gestirnen Einþuß auf manche Krankheiten und Heilpþanzen 
zu. Und selbst vom Teufels- und Geisterglauben seiner Zeit konnte er sich 

nicht ganz freihalten. Doch das größte Vertrauen schenkte er seinen eigenen 

Augen und Ohren, seinen in der Praxis gewonnenen Erfahrungen. Diese Er- 

fahrungen schließlich waren die Quellen seiner Erfolge als Arzt. 

Der Name Paracelsus wurde über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt. 

BETRÜGER 

Auf dem Marktplatz zu Salzburg herrschte reges Treiben. Überall hatten 

Händler ihre Buden aufgestellt, die Waren ausgelegt und priese_n nun mit 

lauter Stimme die Vorzüge ihrer Erzeugnisse an. Eine Vielzahl von Schau- 
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stellem hatte ihre Verschläge aufgebaut, und der enge Marktplatz reichte nicht 
aus, sie alle aufzunehmen, so daß auch die zum Markt führenden Straßen noch 

vollgestellt waren. Der Jahrmarkt hatte Kauflustige und Vergnügungssuchende 

die Menge angelockt. Ja, der Ostermarkt von Salzburg war immer ein gutes 

Geschäft gewesen. Und deshalb scheuten die Besitzer der Würfelbuden, Spiel- 

zelte und Raritätenschauen auch nicht den weitesten Weg, wenngleich sich 

manch einer überlegt haben mochte, ob er dieses Mal die Reise wagen sollte, 

denn man schrieb das Jahr 1524. Unruhige Zeiten waren es! Überall hörte man 

von Aufständen der Bauern gegen ihre Gutsherren. 

Ein Schausteller, der aus Reutlingen im Württembergischen stammte, wollte 
auf seinem Weg nach Salzburg sogar Burgen gesehen haben, die von den 

Bauern zerstört worden waren. Die Besitzer waren entweder geflohen oder von 
den Bauern getötet werden. Und viele von denen, die das hörten, dachten: Recht 

geschieht ihnen, diesen Halsabschneidern, die das Letzte aus den armen Bauern 

herauspressen. 

Doch hing man in dem fröhlichen NIarkttreiben solchen Gedanken nicht lange 
nach. Was gab es auch alles zu sehen! Junge Männer drängten sich vor den 

\Vürfelbuden, um ihr Glück zu versuchen. Mädchen und Frauen standen vor 

den Ständen, an denen bunte Süßigkeiten zum Naschen verlockten. Andere 

konnten sich nicht satt sehen an den Bändern, Schleifen und Stoffen, die ein 

Händler feilbot. Freilich, nur wenige konnten sich die teuren Stoffe kaufen, 

aber man konnte sie doch betrachten und bestaunen. Der Besitzer eines Bären- 

zwingers ließ einen jungen Bären nach dem Rhythmus einer Trommel an einer 

eisernen Kette tanzen, eine Vorstellung, die viel Beifall fand. Einige ältere 

Leute standen bei einem Brillenhändler, der neben seinen Brillen auch Bücher 

zu liegen hatte. Bücher? Zum Verkauf? Nein, jeder, der eine Brille kaufte, 

nahm eines der Bücher und las in ihm. Erst wenn man sich überzeugt hatte, 

daß mit der Brille die Buchstaben gut zu erkennen waren, zahlte man den an- 

sehnlichen Preis. 

An einer Ecke des Marktes arbeitete ein Zahnbrecher, ein großer, kräftiger 

Mann, der sich schon durch sein Aussehen Respekt zu verschaffen wußte. Mit 

lauter Stimme erzählte er derbe Späße und lenkte damit die Patienten geschickt 

von ihren Schmerzen ab. Und ertönte beim Ausziehen eines Zahnes ein Schrei, 

so fiel er meist mit dem dröhnenden Lachen des Zahnbrechers zusammen und 

wurde selbst von den Umstehenden kaum gehört. 

In der dichten Menschenmenge befand sich auch ein etwa fünfzehnjähriges 

"Nlädchen. Agnes Schmiedler hatte für das bunte Treiben um sie herum kein 

Auge. Sie drängte sich zur Mitte des Platzes durch, wo auf einer Art Tribüne 
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ein fahrender Arzt seine Kunst zeigte. Das rohe Holz der Tribüne war mit 

Teppichen verkleidet. Auf einem Tischchen befanden sich chirurgische Werk- 

zeuge und Gefäße mit allerhand Flüssigkeiten und Salben. Alle Büchsen und 

Flaschen trugen Aufschriften in lateinischer Sprache. Auch hatte der Arzt nicht 

vergessen, ein Doktordiplom und Zeugnisse angeblicher früherer Patienten, die 

seine Kunst in überschwenglichen Worten priesen, sichtbar zu befestigen. Nie— 

mand hätte in ihm einen Apothekergehilfen vermutet. 

Vor dem Podium tanzte mit tollen Sprüngen ein kleiner Mensch in einer bun- 

ten Narrenjacke herum. Jetzt griff er zu einer Trompete und blies auf ihr. 

Daraufhin verkündete er mit lauter Stimme die Krankheiten, die der Arzt 

heilen könne. 

Die Zuschauer, unter denen sich einige Kranke befanden, verhielten den Schritt. 

Ein gewitzter Bursche rief: „Heil doch den da, dann wollen wir dir glauben, 

daß du etwas kannst!“ Dabei wies er mit der Hand auf einen abseits stehenden 
Menschen, der mit blöden Augen vor sich hinstierte. Es war Johann Bürgel, 

von dem man wußte, daß er im Kopf nicht ganz richtig war. 

Der Arzt erkundigte sich nach der Art von J ohanns Krankheit und verkündete 

nach kurzem Zögern mit lauter Stimme, er wolle Johann vor aller Augen heilen. 
Wohl über hundert Menschen hatten sich inzwischen vor dem Stand des Heil- 
künstlers angesammelt. Dieser verschwand hinter einem Vorhang und kam bald 
mit einem chirurgischen Messer wieder zum Vorschein. Den gutmütigen Johann 

hatte man unterdessen auf die Tribüne gebracht und auf einen Stuhl gesetzt. 

Der Heilkünstler beschrieb mit dem rechten Arm einen Kreis und setzte das 

Messer an Johanns Kopfhaut. Dann führte er mit rascher Bewegung zwei 

Schnitte aus, die die Haut nur unbedeutend ritzten, doch es tropfte Blut aus 
der Wunde. Während noch alle Blicke gebannt auf die rechte Hand des Heil- 
künstlers starrten, griff dieser mit der linken an Johanns Kopf und zog eine 
kleine Schlange daraus hervor! „Da haben wir den Übeltäter, der im Kopf des 

Armen so lange Verwirrung gestiftet hat!“ schrie er mit überlauter Stimme. 

Geschwind sprang der Hanswurst hinzu und schlang einen Verband aus weißem 
Leinen um Johanns Kopf. 
Minuten verharrte die Menge in einem schweigenden Staunen. Einigen war 
tatsächlich der Mund offen geblieben! Dann aber drängten sich Kranke zum 

Podium, die Heilung suchten. Der eine litt an einem bösen Ausschlag, der den 

ganzen Körper bedeckte. Ein anderer hatte eine Wunde am Bein, die nicht 
heilen wollte. Ein alter Mann tastete sich, von seiner Frau geführt, an einem 
Stock vorwärts. Er war fast blind, und kein Arzt in der Stadt traute sich, den 

„grauen Star“, wie man die Krankheit nannte, zu behandeln. 
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Der Heilkünstler, der den Andrang gewahrte, rieb sich vergnügt die Hände. 
Wie gut war es doch, daß ihm der Zauberkünstler den Trick mit der Schlange 

gezeigt hatte. Nur etwas Geschicklichkeit und Geschwindigkeit braucht er, um 
das kleine Tier aus dem weiten linken Ärmel des Oberkleides im rechten Mo- 
ment herausgleiten zu lassen, so daß es aussieht, als käme sie aus dem Kopf des 
Kranken! Nun brauchte er um das Geschäft nicht mehr zu bangenl 
Allerdings führte er die Kranken jetzt hinter den Vorhang, vor dem der Hans- 
wurst Wache hielt. Niemand sollte hören, was dort gesprochen wurde. Vor 

allen Dingen brauchte niemand zu wissen, wieviel Geld er verlangte. Dem 

Mann mit dem Ausschlag verkaufte er eine rötliche Salbe. Vom F leischer- 

meister hatte er am Tage zuvor Schweineschmalz gekauft. Einen Teil davon 

hatte er mit Zinnober zu einer roten Schmiere verrührt. Die Wunde am Bein 

des anderen Mannes bestrich er mit einer schwärzlichen Salbe. Sie war aus dem 

gleichen Schweineschmalz, nur mit Ruß vermischt, entstanden. An den Augen 

des Blinden führte der gewissenlose Mann eine Operationaus. Die Frau gab 

ihm ihr letztes Geld dafür. Als der Blinde nach Wochen die Binde von den 

Augen nahm, erhellte nach wie vor auch nicht der kleinste Lichtstrahl seine 

Finsternis! 

Schnell fertigte der Heilkünstler einen Kranken nach dem anderen ab. Sein 

Geldbeutel füllte sich. Er freute sich über die Leichtgläubigkeit der 

Menschen. Waren wirklich alle so leichtgläubig? Agnes hörte, wie sich hinter 

ihr zwei Männer unterhielten. 

„Der gehört auch zu den elenden Scharlatanen, die mit Gauklerstücken die 

Leute -anlocken und ihnen das letzte Geld aus der Tasche ziehen! Ich sage dir, 

vom Heilen versteht der soviel wie ein Graf von der Arbeit eines Töpfersl“ 

„Aber hat er nicht das Tier aus Johanns Kopf geholt ?“ 
„Ach Sepp, glaubst wohl auch, wenn dir ein Taschenspieler ein Ei aus deiner 

Tasche hervorzaubert, du hast ein Ei gelegt? Oder wenn er dir gar ein Huhn 
unterm Rock hervorzieht, du hast es ausgebrütet? Freilich, unsere gelehrten 

Herren Doctores sind manchmal nicht viel besser als diese Scharlatane. Da 

stehen sie vor dir, legen ihr Gesicht in nachdenkliche Falten und murmeln ein 

paar lateinische Wörter vor sich hin. Dann lassen sie dich zur Ader und ver- 

schreiben eine teure Medizin. Von all dem wird der Kranke oft nur noch krän- 

ker, vor allem, wenn er die Rechnung bezahlen muß. Da lob ich mir einen Arzt 

wie den Paracelsus! Wahre Wunderdinge hört man von ihm. Viele, deren Tod 

die gelehrten Herren Doctores schon als sicher vorausgesagt hatten, soll er noch 

geheilt haben. Selbst große Herren fragen ihn um Rat, und doch macht er 

keinen Unterschied zwischen arm und reich.“ 
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„Paracelsus, Paracelsus“, murmelte Sepp vor sich hin, „Ist das etwa der kleine 

Kerl in dem abgerissenen Wams, der vorgestern im Lokal ‚Zum Schwarzen 
Ochsen‘ abgestiegen ist? Ich hörte, wie die Leute seinen Namen nannten. ‚Das 

ist ein bekannter und weitgereister Arzt‘, sagten die einen. ‚Dieser zerlumpte 

Kerl soll ein Doktor sein?‘ meinten andere.“ 
„Aber ich sage dir, Sepp, der Paracelsus versteht sein Handwerk!“ 

Den Rest des Gespräches konnte Agnes nicht mehr verstehen. Der Name Para- 
celsus blieb ihr jedoch im Gedächtnis haften. Inzwischen war die Menge in 

Bewegung geraten. Auch Agnes besann sich wieder auf ihren Auftrag. „Du 

mußt dem Vater dieses Heilmittel Theriak holen", hatte gestern abend die 

Mutter zu ihr gesagt. „So viele Leute im Dorf meinen, daß es sehr gut sei. Und 

unser Vater braucht Hilfe, er muß wieder gesund werden! Wie soll es denn 

weitergehen?“ Bei diesen Worten war die Mutter in Tränen ausgebrochen. 

Agnes hatte sich dann gleich nach Sonnenaufgang auf den dreistündigen Weg 

gemacht. Die sechs Groschen, die ihr die Mutter mitgegeben hatte, hütete sie 

wie ein Heiligtum, und den Namen Theriak sagte sie wieder und wieder vor 

sich hin, um ihn nur ja nicht zu vergessen. Nach langem Warten stand sie end- 

lich vor dem Heilkünstler. 

„Theriak willst du also, kleines Mädchen ?“ Der Scharlatan händigte ihr gegen 
die sechs Groschen eine Flüssigkeit aus, die ihn nicht einmal einen Pfennig 

gekostet hatte. — 

Der angebliche Arzt war nicht der einzige Betrüger auf dem Markt zu Salz- 

burg! Es gab noch andere zwielichtige Gestalten, die sich auf ihm umher- 

trieben und die Gutgläubigkeit und Einfalt der Menschen ausnützten. Im Auf - 

trage des Erzbischofs zeigte ein NIann im Priestergewand gegen Geld eine 
Adlerfeder, von der er behauptete, sie wäre aus einem Flügel des Erzengels 

Gabriel. Ein verrosteter Nagel sollte angeblich aus dem Kreuz stammen, an 

welches Jesus geschlagen werden war. Von der Berührung der Gegenstände, 

die eine Extrasumme kostete, versprach er Schutz vor der Pest. Ein Ablaß- 

händler bot Scheine feil, die den Käufern die Vergebung aller Sünden und, je 
nach Höhe des Betrages, auch die ewige Seligkeit versprachen. Nicht selten war 

es, daß die Kirche die Unwissenheit der Menschen auf diese Weise mißbrauchte. 

So zog sie aus den Bauern nicht nur den Zehnten heraus, so nannte man die 
Abgabe des zehnten Teiles der Erzeugnisse des Bauern an die Kirche und den 

Gutsherrn, sondern durch solche und ähnliche Betrügereien auch noch Geld. 

Einen Teil davon erhielt der Papst in Rom, der einen großen Kirchenstaat hielt- 

und ein prächtiges Leben führte. Den anderen verschlang die Genuß- und 

Prunksucht der Bischöfe. 
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Über die Verschwendungssucht, das Wohlleben, den Ablaßhandel und die Sit- 
tenlosigkeit der Kirchenfürsten waren Vertreter aller Stände in Deutschland 
empört. Die 95 Thesen, die Martin Luther im Jahre 1517 an die Schloßkirche 

zu Wittenberg geschlagen und mit denen er die Reformationsbewegung ein- 

geleitet hatte, betrachteten viele als einen Kampfaufruf. Hier im Süden aller- 
dings durfte der Name des ketzerischen Mönches aus Wittenberg, den der Papst 

in Acht und Bann getan hatte, nicht genannt werden. Hier trieben die will- 

fährigen Diener des Papstes und der hohen Geistlichkeit weiter ihr nieder- 

trächtiges Gewerbe. 

HILFE IN G R O S S E R  N O T  

Drei Tage nach Ostern holperte ein kleiner, von einem mageren Gau] gezogener 

Wagen Salzburg zu. Auf ihm lag der Schmiedlerbauer mit schmerzverzerrtem 
Gesicht. 

Das Allheilmittel Theriak, von Agnes gekauft, hatte nicht geholfen. 
Auch nicht die alte Frau mit ihren Zaubersprüchen. 
Auch nicht der Pfarrer, der am Bett des Kranken gebetet hatte. 
Im vergangenen Herbst hatte die Krankheit begonnen. Im Rücken, in der 
Hüftgegend, hatte er einen stechenden, bohrenden Schmerz gespürt und war 

nicht mehr fähig gewesen, die vollen Körbe hochzuheben und auf den 
Wagen zu kippen. Seitdem waren solche Anfälle häuýger gekommen. In den 
letzten acht Wochen hatte er das Bett nicht mehr verlassen können. Und er 
mußte doch arbeiten! Der Gutsherr forderte den lehnten, er forderte Spann- 
und Frondienste. Im vergangenen Jahr verlangte er höhere Abgaben als in 

früheren Jahren. Als der kranke Bauer seinen Forderungen nicht mehr nach- 

kommen konnte, holte er ihm das Vieh aus dem Stall und drohte, ihn fortzu- 

jagen. Vergebens flehte die Schmiedlerbäuerin, vergebens warfen sich die Kin- 
der dem Gutsherren zu Füßen! Was kümmerte den ein kranker Bauer? — 
In einem kleinen Zimmer des Salzburger Gasthofes „Zum Schwarzen Ochsen“ 

empýng Paracelsus die Kranken. Der Schmiedlerbauer mußte noch eine ganze 
Weile auf dem Stroh des Wagens liegenbleiben, bevor die Reihe an ihm war, 

denn viele Leute wollten zu Paracelsus. Von seiner Frau und von Agnes ge- 

stützt, gelangte er schließlich in den kleinen Raum, der dem Arzt als Wohn- 
raum und Behandlungszimmer diente. Ein Bett, ein Schrank, ein Tisch und 

drei wacklige Stühle bildeten das Mobiliar. Auf dem Tisch konnte man etliche 

Flaschen, Büchsen und Gläser mit Heilmitteln sehen. 



Paracelsus merkte sogleich, daß der Kranke starke Schmerzen litt. Er befahl, 

ihn aufs Bett zu legen. Dann trat er zu ihm und musterte ihn mit dem ihm 

eigenen, durchdringenden Blick. Der Bauer mußte seine Krankheit genau be- 

schreiben. Paracelsus tastete mit der Hand die schmerzende Gegend ab. Darauf - 

hin betrachtete er eingehend die mitgebrachte Harnprobe. Agnes und die 

Schmiedlerbäuerin wagten es nicht, sich zu räuspern. Paracelsus stellte die 
Harnprobe beiseite und lief mit kurzen Schritten im Zimmer umher. 

„Ich bin Eurer Krankheit wohl schon viele Male begegnet“, sagte er dabei, 

„und will versuchen, sie Euch zu erklären.“ 

Verwundert sahen die Schmiedlersleut auf Paracelsus. Erklären? Ein sonder- 

barer Arzt war das. Bisher hatte ihnen in ihrem Leben noch nie jemand etwas 

erklärt. 

Doch Paracelsus fuhr schon fort: „Ihr wißt doch, Bauer, daß sich in den vollen 

Weinfässern eine grau-weiße Kruste absetzt. Der Weinstein ist’s. Nun, vieles, 

was Ihr in der Natur beobachten könnt, findet sich auch im menschlichen Kör- 

per. Die Flüssigkeiten, die durch unseren Körper gehen, lagern ebenfalls Stoffe 

ab, zum Beispiel in den Harnwegen, in der Niere. Kleine, unscheinbare Krümel 

sind es zunächst. Aber das wird dichter und dichter, fester und fester, und 

schließlich fängt’s an zu drücken. So kommen dann die Schmerzen.“ 
„Da müßt Ihr wohl den Bauern zur Ader lassen oder schröpfen?“ warf die 

Schmiedlerbäuerin vorwitzig ein. 

„0 nein“, entgegnete Paracelsus. „Das würde nicht helfen. Weiß wohl, daß 

die meisten Ärzte versuchen, alle Krankheiten auf diese Art zu kurieren. Ich 

aber will Euch eine Kur verordnen, die Euch wohl recht einfach dünken mag. 

Aber in den meisten Fällen hat sie geholfen. Trinkt jeden Morgen auf nüch- 

ternen Magen zwei bis drei Glas Brunnenwasser. Sodann bereitet Euch ein 

Getränk aus Wasser und Buchenholzasche, indem Ihr vier Pfund Asche mit 

einem Eimer Wasser übergießt. Schüttet es durch ein Tuch und trinkt davon 

am Tage, soviel Ihr vertragen könnt! Vielleicht werden so die Steinchen, die 

Ihr in Euch tragt, hinweggespült. Das Rezept hat mir einmal ein alter Hirt 

in einem kleinen Dorf verraten“, fügte er mit einem Lächeln hinzu. „Wenn 

die Schmerzen zu arg sein sollten, können feuchte heiße Umschläge Linderung 

bringen. Und haltet Euch wie ein Mann, Bauer!“ 

Nun war es an der Schmiedlerbäuerin zu fragen, was der Arzt für seinen Rat 

bekomme. Paracelsus warf ihr einen freundlichen Blick zu. „Sehe Euch wohl 

an, daß Ihr selbst nichts habt. Weiß, wie es heutzutage den Bauersleuten geht, 

sollt bei mir nicht noch ärmer werden. Gott schenke Euch Gesundheit, mir seid 

Ihr nichts schuldig!“ 
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Drei Wochen später stand Agnes wieder vor Paracelsus. 

„Die Mutter schickt Euch dieses frischgeschlachtete Hähnchen“, sagte sie mit 

hochrotem Gesicht, „und der Vater läßt Euch herzlich grüßen, Herr Paracelsus. 

Es geht ihm viel besser, und vor drei Tagen hat er zum ersten Male wieder auf 

dem Felde gearbeitet. Die Schmerzen sind verschwunden.“ 

Über Paracelsus’ Gesicht ging ein glückliches Lächeln. Er freute sich über das 
Hähnchen, viel mehr jedoch freute er sich, daß er hatte helfen können. 

Paracelsus arbeitete in jenen Wochen von früh bis abends. Die Reihe der Kran- 
ken, die ihn aufsuchten, wollte nicht abreißen. Es kamen Schwindsüchtige und 
Herzkranke, Menschen mit ansteckenden Krankheiten und Ausschlägen, hin 

und wieder auch ein Landsknecht, bei dem eine Wunde nicht heilen wollte. Am 

Abend besuchte er Patienten, die das Bett nicht verlassen konnten. 

Vielen Menschen half er, anderen konnte er nur Trost zusprechen, denn der 

ärztlichen Kunst waren noch enge Grenzen gesetzt, und von vielen Krank- 

heiten war weder die Ursache bekannt noch wußte man Wege zu ihrer Be- 

kämpfung. Von den Armen verlangte Paracelsus keinen Lohn für seine Be- 

handlung. Bezahlte jedoch ein Reicher den von ihm geforderten Betrag nicht, 

so verfaßte er zornige Briefe und Schmähschriften, reichte manchmal sogar bei 

Gericht Klage ein. 

EIN GEFÄHBLICHER A R Z T  

Die Abende verbrachte Paracelsus sehr häuýg in der Gaststube des Lokals „Zum 

Schwarzen Ochsen“. Der Wirt hatte sonst immer geklagt, daß sich nur wenige 
Gäste des Abends in seiner Gaststube einfanden. An manchen Abenden hatten 

nur zwei oder drei Fuhrknechte dort gesessen, und nur an den Sonnabenden 

waren einige-Handwerksmeister und Händler aus der Nachbarschaft zu ihm 

gekommen. Das hatte sich in letzter Zeit geändert, jetzt waren fast. an jedem 

Abend alle Stühle besetzt. 

Die Gäste wollten dem Wirt allerdings nicht recht gefallen. Es waren meist 

Bauern. Einige stammten aus Salzburg, die anderen mochten aus den Dörfern 

der näheren Umgebung kommen. Sie verzehrten wenig, redeten dafür jedoch 

um so mehr, und diese Reden waren es, die dem Wirt das größte Unbehagen 
bereiteten! Meist klirrte er laut mit den Bierkrügen. Aber die aufrührerischen 

Worte drangen doch an sein Ohr. 

„Wir Bauern sollten uns nicht länger gefallen lassen, daß man das Letzte aus 

unseren Scheunen herausholt! Jetzt wollen uns die Herren sogar noch das 
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Fischen verbieten. Und immer neue Fronarbeiten verlangen sie. Als der Kirch- 

nerbauer im letzten Monat seine Abgaben nicht entrichten konnte, wurde er 

von den Knechten des Salzburger Erzbischofs, der doch große Güter besitzt, er- 

griffen und ausgepeitscht. So einer will ein christlicher Herr sein!“ 
Der Erzbischof von Salzburg war ein Verwandter des Herzogs von Kärnten. 

Die geistlichen und weltlichen Herren waren meist miteinander verwandt. Mit 

einer großen Geldsumme hatte er sich das bischöfliche Amt vom Papst erkauft. 

Durch die hohen Abgaben, die er den Bauern auferlegte, hatte sich diese Summe 

bereits mehrfach bezahlt gemacht. Seine Aufgabe sah er darin, jede Ketzerei 

zu unterdrücken und dabei ein möglichst bequemes Leben zu führen. Der Erz- 

bischof übte in Salzburg und dem dazugehörigen Erzbistum die unumschränkte 

Macht aus. Durch harte, grausame Strafen, in denen er den weltlichen Herren 

in nichts nachstand, zwang er die Bauern zum Gehorsam. 

An einem großen runden Tisch der Gaststube saß Paracelsus. Seine Nachbarn 

waren keine Ärzte und Apotheker, neben ihm saßen Bauern und Bergleute. 

Unter ihnen fühlte er sich am wohlsten. Aufmerksam hörte er ihre Reden, und 

wenn sie von einer neuen Ungerechtigkeit berichteten, begannen seine Augen 

zu glühen und strahlten Haß aus. Häuýg ergriff er selbst das Wort: 

„Ihr wißt, Leute, daß ich weit im Lande herumgekommen bin. Bin wohl ge- 

wandert durch Engelland, Spanien und Ungarn, auch durch Litauen, Polen und 

viele andere Länder. In vielem unterscheiden sich die Menschen, unterscheiden 

sich Sitten und Bräuche. Aber überall fand ich Armut bei den Bauern und 

Reichtum bei den Guts— und Klosterherren. Woher nehmen sie aber diesen 

Reichtum, wenn nicht von den Armen? Ungerechtigkeit, I-Iartherzigkeit und 

ein unchristlich Leben sind mit ihrem Reichtum verbunden. So hab ich gefun- 

den, daß die Vollkommenheit christlich-seligen Lebens im gemeinen Manne, 

im Bauern am mehrsten wolmet, bei den anderen gar nicht!“ 

Ein Bauer warf hitzig ein: „Die Herren sagen, die Armut sei Gottes Wille, 

und ,seiet der Obrigkeit untertan!‘. Sie behaupten, sie richteten sich nach Gottes 

Wort.“ 
„Der Müntzer versteht auch, die Bibel zu lesen, und er weiß sie anders zu den- 

ten als unser Bischof “, fügte ein anderer erregt hinzu. 
„Fort mit den Herren, die der Verwirklichung der Gerechtigkeit auf Erden, 

die Gottes Wille ist, entgegenstehen!“ schrie ein dritter. 

Darauf hörte man wieder Paracelsus: „Freilich, klug und besonnen müssen wir 

vorgehen, Bauern! Auch der Arzt muß überlegen, bevor er ein Geschwür her— 
ausschneidet, bevor er eine Krankheit kuriert. Eins aber tut vor allem not: 

Einigkeit!“ 
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Dann berichtete er von Erfahrungen, die er auf seiner Wanderschaft gesammelt 

hatte. Die Bauern lauschten aufmerksam seinen Worten. Hier sprach ein ge- 
lehrter Arzt ie ein Gleichgestellter zu der viel von der Welt gesehen hatte, w ‘! 

ieß sich hören! 1 

Nur dem Wirt wurden die Reden des Paracelsus immer unerträglicher. Das 

ihnen. Und was er verbrachte, 

Umsturz! Eines Tages ließ er sich beim Sekre- ’ 1011 Bebell 

tär des Bischofs melden. Dieser schrieb jedes Wort, das Paracelsus gesagt haben 

klang nach Aufruhr, 

ier. Während er schrieb, wurde seine Miene sollte, auf ein großes Blatt Pap 
1mmer finsterer. 

In der letzten Zeit hatten sich d ichten von Zusammenkünften der Nachr 

Bauern gehäuft. In einigen Dörfern der Umgebung Salzburgs war es bereits 

19 
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zu Aufständen gekommen. Und nun berichtete dieser Wirt hier, daß sich zu den 

Bauern sogar ein studiérter Arzt hinzugesellt habe. 
Der Sekretär war für seine Unnahbarkeit und Hartberzigkeit bekannt. Wie oft 
hatte er das Gesuch eines Bittstellers vor dessen Augen zerrissen und Leute, die 

den Bischof sprechen wollten, gar nicht erst vorgelassen. Den Wirt jedoch be— 

handelte er ausgesprochen freundlich und höflich. Mit überschwenglichén Wor- 

ten dankte er ihm für die wichtigen Dienste, die er seinem Gott und der Kirche 

mit seinen Aussagen erwiesen habe. Beim Abschied drückte er ihm einige Geld- 

stücke in die Hand. Der Wirt versicherte, er wolle mit weiteren Informationen 

stets zu Diensten sein. Der Sekretär murmelte, die Kirche wüßte in diesen un- 

ruhigen Zeiten einen verläßlichen Mann wohl zu schätzen. 
Als der Wirt den Raum verlassen hatte, blieb der Sekretär einige Minuten 

nachdenklich stehen. Dieser Paracelsus schien ein gefährlicher Mann zu sein! 

Auf jeden Fall mußte er seinen Herrn sofort unterrichten. Obwohl er wußte, 

daß der Bischof zu dieser Stunde nicht gern gestört werden wollte, klopfte er 

an die Tür seines Arbeitszimmers und trat nach einem mürrischen „Herein!“ 

ein. 

Der Erzbischof saß zurückgelehnt in einem hohen Armstuhl. Die Augen blin— 
zelten schläfrig aus dem vollen, runden, wohlgenährten Gesicht. Bei dem Be— 

richt des Sekretärs wurde er zusehends munterer. Bald war zwischen beiden ein 

lebhaftes Gespräch im Gange. Sie überhörten sogar das Eintreten des Kammer- 

dieners, der den Bischof nach dessen Wünschen fragen wollte. 

„Ei, ei, was ihr nicht sagt“, ließ sich die Stimme des Erzbischofs vernehmen, 

„dieser Paracelsus macht mit den Bauern gemeinsame Sache? Wahrhaftig, ein 

eigenartiger Arzt! Aber noch verfügen wir über Mittel, um mit solchen Ketzern 

und Aufwieglern fertig zu werden. Wir werden zupacken, bevor dieser Kerl 

weiteren Schaden anrichten kann!“ Bei diesen Worten schlossen sich die dicken, 

mit Ringen reich geschmückten Finger seiner Hand zur Faust, als ob er etwas 

zerdrücken wollte. In die wäßrigen blauen Augen trat ein gefährliches Glit- 

zern. Der Gesichtsausdruck des Erzbischofs wurde tückisch, hart und grausam. 
Die Bürger Salzburgs bekamen stets nur einen gütig lächelnden Herrn zu 

sehen. Nur der Sekretär und einige enge Vertraute kannten dieses zweite 

Gesicht. 

„Es gibt einige Zellen in den Gebäuden unserer Hohensalzburg, die schon viele 

veranlaßt haben, ihre aufrührerischen Reden zu b_ereuen und wieder zu gebor- 

samen, ergebenen Untertanen zu werden. Eine davon haltet für diesen Para- 

celsus bereit! Er wird sie noch heute abend beziehen. Und laßt auch einige der 

aufrührerischen Bauern festnehmen! Das wird beruhigend auf die anderen 
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wirken“, setzte er mit hämischem Lächeln hinzu. Dann entließ er den Sekretär 
mit einer müden Handbewegung und wandte sich dem Text der Predigt zu, die 
er am Sonntag halten wollte. 

DIE  FLUCHT 

Der Kammerdiener hatte sich unbemerkt zurückgezogen. Das Gehörte erregte 
ihn stark. Den Paracelsus wollte man festnehmen! Hatte der Arzt nicht vielen 

Kranken Heilung gebracht? Hatte er nicht auch seiner Mutter geholfen? Da 
gab es nicht viel zu überlegen! Er mußte Paracelsus warnen. Unbemerkt stahl 
er sich aus dem Haus. 

Im „Schwarzen Ochsen“ schritt er mit hoheitsvoller Miene an den wartenden 

Kranken vorbei, die in ihm den Diener des Erzbischofs erkannten. Freilich, es 

war gefährlich, geradewegs zu Paracelsus zu gehen. Vielleicht wurden der Arzt 

und seine Besucher schon beobachtet? Doch er mußte es wagen! Eine Erklärung 

für seinen Besuch würde er später schon finden. 

Paracelsus wußte, daß er keine Minute zu verlieren hatte. Mit raschem Griff 

warf er, nachdem der Kammerdiener gegangen war, zwei, drei Bücher und 

einige Instrumente in seine Tasche, nahm den abgetragenen Mantel und das 

Barett vom Haken und ging aus dem Zimmer. Die Wartenden, die wohl dach- 

ten, er müsse einen eiligen Krankenbesuch machen, ahnten nicht, daß er Salz- 

burg für immer verließ. Eine knappe halbe Stunde später mußten die zwei 

Gerichtsdiener, die Paracelsus im Auftrage des Erzbischofs festnehmen sollten, 

unverrichteterdinge wieder umkehren. 

Am späten Nachmittag betrat der Stadtamtmann Mathäußen Branstorffer zu- 
sammen mit dem Wirt und dem Hofgerichtsschreiber Michael Seznagel das 
Zimmer des Arztes. Der Gerichtsschreiber rückte seine Brille zurecht und 

schrieb mit gewichtiger Miene die Gegenstände auf, die der Doktor zurückge- 

lassen hatte. Mit gleichgültiger Stimme diktierte ihm der Stadtamtmann: „Vier 

messingen Büchsen und fünf Gläser, etliche Salben und Wasser zu der Arznei, 
einunddreißig Bücher klein und groß, ein messinger Stockleuchter, ein leder- 

farbener einfacher VVappenrock . . .“ 
Zur gleichen Zeit ruhte sich Paracelsus etwa zwei Wegstunden von Salzburg 

entfernt auf einem Baumstumpf aus. Das geruhsame Leben eines Stadtarztes, 

wie er es sich nach seinen Wanderungen manchmal erträumt hatte, es hatte 

nicht sein sollen! Er war wohl nicht dafür geschaffen. In seinem Gehirn formten 

sich Gedanken, die er später in einem seiner Bücher niederschrieb: „Sie trieben 
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mich aus Litauen, danach aus Preußen, danach aus Polen, war nit genug. Ich 

geýel den Niederländern nit, weder den Juden noch München. Ich dank aber 

Gott: den Kranken geýel ich.“ 

AN DER SEITE D E R  B A U E B N  

„Heda, Wirtschaft, ein Krug Bier und ein Stück Brot mit Speck möchte ich!“ 

Mißmutig schaute der Tannenwirt, der an diesem ersten warmen Apriltage des 
Jahres 1525 einige Stühle und einen Tisch vor sein Wirtshaus gesetzt hatte, aus 

dem Fenster auf den Rufer, den einzigen Gast, der sich eingestellt hat. Sicht 
auch nicht gerade aus, als ob er da in seinem abgetragenen Wams und dem 

þeckigen Barett große Reichtümer mit sich führen würde, ging es dem Wirt 

durch den Sinn, und bei diesem Gedanken wurde seine Miene nicht freund- 

licher. Mürrisch setzte er das Gewünschte vor, doch die Neugierde veranlaßte 
ihn, den Gast nach Woher und Wohin zu fragen. Aber da mußte er sich noch 
eine Weile gedulden! Hungrig schlang Paracelsus Brot und Speck hinunter, mit 

einem Zuge leerte er den halben Bierkrug. Erst als er gesättigt war, stand er 

Rede und Antwort. 

Er erzählte von seinen Besuchen in Bergwerken, von den Wanderungen durch 
Städte und Dörfer. Dabei bemerkte er wohl den mißtrauischen Blick des Wir- 
tes, der nicht glauben wollte, einen Arzt vor sich zu haben. So öffnete Paracelsus 

wie beiläuýg seine Tasche und zeigte ihm verschiedene Instrumente. Beim An- 

blick der Salben erinnerte sich der Wirt wieder der Klagen seiner Frau, die an 

der Gicht litt. Bald war man sich einig geworden. Der Arzt gab dem Wirt eine 

Salbe, der Wirt schenkte ihm die Zeche. 

Auf diese Weise hatte sich Paracelsus schon oft weitergeholfen; denn Geld hatte 

er selten in der Tasche. Was hätten ihm die armen Bauern, die er meist kurierte, 

auch geben können? Einige Kinder, die in der Nähe standen, schauten mit gro- 

ßen Augen auf den Mann mit der geheimnisvollen Tasche. Bald trauten sie sich 
näher. In Windeseile verbreitete sich die Nachricht: ein Arzt ist im Dorfe. 
Zögernd kam eine alte Frau mit geschwollenen Beinen angehumpelt, hinter ihr 

ein Bauer, dessen Augen ýebrig glänzten. Der kleine Hof vor dem Wirtshaus 

wurde im Nu zum Sprechzimmer des Arztes. 

Später besuchte Paracelsus auch hier die Kranken, die nicht selbst zu ihm kom- 

men konnten. Während er durch das kleine Dorf schritt, strich sein Blick über 

die niedrigen, aus Holz und Lehm gebauten Hütten der Bauern, von denen 

einige schon halb verfallen waren. Überall starrte ihm Armut entgegen. 
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Er betrat eine der Hütten. Eine kleine verhutzelte Frau hantierte am Herd der 
verräucherten Stube. Mit Tränen in den Augen wies sie auf den vom Haupt- 
raum abgetrennten Verschlag, in dem der alte Bauer lag. Die Augen in seinem 

verfallenen Gesicht waren starr zur Decke gerichtet, der Atem ging stoßweise. 

Paracelsus untersuchte den Alten. Er horchte auf den unregelmäßigen Herz— 
schlag, auf das Röcheln in der Brust, sah in die bereits trüben, teilnahmslos 

blickenden Augen, betastete den durch jahrelange schwere Arbeit ausgemergel- 

ten Leib. Kaum fünfzig Jahre alt war der Bauer. Die harte Fronarbeit, Hunger, 
Not und Entbehrungen hatten den Körper frühzeitig verbraucht. Schlimmer 
als das Vieh behandeln die Herren diejenigen, die für sie Speise und Trank 

schaffen, denkt Paracelsus. Er wußte, daß er hier nicht helfen konnte. Nein, 

auf andere Weise muß hier geholfen werden! 
„Die Ursach' all der Not muß man beseitigen, die Ursach’“, murmelte er in sich 

hinein. Draußen gab er der Frau einen Tee, drückte ihr wie zum Trost die 
Hand. 

Als Paracelsus wieder vor dem Wirtshaus ankam, dämmerte es bereits. Der 

Wirt hatte ihm ein Nachtlager versprochen, und er freute sich auf die wohlver- 
diente Ruhe. 

Doch dazu sollte es nicht kommen. 
Der freie Platz vor dem Wirtshaus war voll von Menschen. Alle Einwohner 

von Sindelsheim, so hieß das kleine Dorf, das in der Nähe des Städtchens 

Weinsberg im Fränkischen lag, hatten sich hier versammelt. Ein kräftiger 
junger Bursche in Bauernkleidung stand auf einem Tisch. Vor sich hielt er eine 

große Papiermlle. Anscheinend beherrschte er die Kunst des Lesens; denn 
Paracelsus bemerkte, wie er immer wieder auf das Papier blickte und dann zu 

den Bauern sprach. Zunächst konnte er nur Bruchstücke seiner Rede auf— 
fangen. „Zum dritten ist es Brauch gewesen, daß man bisher behauptet hat, wir 

seien hörige Leute, was zum Erbarmen ist, in Anbetracht dessen, daß uns 

Christus erlöst und losgekauft hat . . . Darum ergibt sich aus der Schrift, daß 
wir frei sind, und deshalb wollen wir es sein.“ 

„Jawohl, frei wollen wir sein, frei!" hallte es zurück. 

„Zum sechsten fühlen wir uns hart beschwert der Dienste halber, welche von 

Tag zu Tag zunehmen . . . Zum achten sind wir beschwert, daß unsere Güter 
die Pachtzinsen nicht aufbringen können und die Bauern das Ihre einbüßen 

und zugrunde gehen . . .“ 
Als Paracelsus die Versammlung erreicht hatte, hatte der Redner gerade den 
letzten der zwölf Artikel verlesen, die die gerechten Anklagen der Bauern 

gegen ihre Fronherren enthielten. 
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Mit erhobener Stimme fuhr jetzt der Sprecher fort: „Ihr wißt, Bauern, daß es 

mit Zustimmung allein nit getan ist. Die Herren lächeln nur über unsere 

Forderungen. Um sie durchzusetzen, müssen wir mehr tun. Wir müssen zu 

den Waffen greifen, müssen kämpfen! Im Odenwald hat sich ein mächtiges 

Bauernheer gebildet. Ich komme zu Euch als ein Bote des „Schwarzen Hau- 

fens“, der im Jagst- und Kochertal steht, und dessen Führer der Florian Geyer 
ist. Steht nicht abseits, Bauern! Zu den Waffen für die gerechte Sach’!“ 
„Zu den Waffen für die gerechte Sach’!“ nahm die Menge den Ruf auf. Ohne 

sich lange zu besinnen, eilten die Männer nach Hause und kamen zurück, be- 

waffnet mit Äxten und Sensen, einige auch mit Schwertern, Speeren und Helle- 
barden. Lange hatten sie auf diesen Tag der Abrechnung gewartet! Der Dorf- 
schmied hatte insgeheim Schwerter geschmiedet, die die Bauern in ihren Hüt- 

ten versteckten. Nun war die Zeit reif, das Leid und die Not sollten ein Ende 

haben. 

An Schlafengehen war in dieser Nacht nicht mehr zu denken! Sie blieben zu- 

sammen. Der Wirt schenkte Bier aus, bis es in den Fässern zur Neige ging; 

kein Tropfen Wein blieb in seinem Keller. An Bezahlen dachte heute niemand. 

Einer stimmte ein Lied an, das vom Schwarzwald herübergekommen war. Die 

anderen fielen ein: 

„Ein Geier ist ausgeþogen 
Im Hegau am Schwarzwald. 
Er hat viele Jungen erzogen, 
Die Bauern allenthalb. 

Sie sind aufriihrig geworden 
In teutscher Nation. 

Und haut ein b’sunder Orden, 
Vielleicht wird’s ihn’ wohl gehn.“ 

Die Flamme eines Feuers, um das sich die Bauern geschart hatten, beleuchtete 
mit ihrem þackernden Schein die von Wind und Wetter zerfurchten, jetzt ent- 
schlossen und grimmig aussehenden Gesichter der Bauern. Und mächtig scholl 
der letzte Vers des Liedes in den klaren F rühlingshimmel: 

„Bauern sind einig werden 

Und führen Krieg mit Gewalt; 

Sie hant ein großen Orden 

Und seint auf mannigfalt. 
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Und tunt die Schlösser z’reißen 

Und brennen Klöster aus. 

So kann man uns nit b’scheißen, 

Was soll ein bös’ Raubhaus?“ 

Als der Morgen dämmerte, brachen die Bauern auf. Paracelsus ging mit ihnen. 

Er wußte, daß man in den schweren Zeiten, die bevorstanden, einen Arzt 

brauchen würde. — 

Monate waren vergangen. Die Ernte war herangereift, aber auf vielen Feldern 

standen jetzt im September noch die Helme. Häuýg fehlten die Hände, die das 

reife Korn hätten mähen können. Auf anderen Feldern hatte Feuer das kostbare 

Getreide gefressen. Es war ein Jahr des Krieges, dieses Jahr 1525. Überall in 
Süd- und Mitteldeutschland hatten sich die Bauern erhoben, hatten ihre Fron- 

herren aus Schlössem, Burgen und Klöstern vertrieben. Dann hatten sie sich 
jedoch in Verhandlungen eingelassen. Und während sie noch verhandelten, 

fielen die wortbrüchigen Fürsten über ihre Haufen her, von denen einige schon 
vorher durch Treulosigkeit und Verrat der Führer geschwächt worden waren. 
Jetzt, im September des Jahres 1525, war der große Bauernkrieg zu Ende. Er 

war niedergeschlagen worden, nicht nur weil die Macht der Fürsten sehr groß 

war, sondern weil in den Reihen der Bauern selbst keine Einigkeit herrschte. 

Während die einen die Herrschaft der Feudalherren stürzen und ein neues 

besseres Reich schaffen wollten, in dem die Menschen brüderlich miteinander 

lebten, verfolgten die anderen lediglich das Ziel, solange zu kämpfen, bis die 

Herren versprachen, beispielsweise die Abgaben zu verringern und die Fron- 

dienste zu verkürzen. 

Die Rache der Fürsten, deren Macht über die Bauern durch den Sieg gestärkt 

war, war grausam. Ihre Horden zogen sengend und brennend durchs Land. Sie 

suchten nach Teilnehmern an den Aufständen. Dabei brannten sie häufig 

ganze Bauerndörfer nieder. 
Viel Schmerz und Leid hatte Paracelsus in jenen Tagen gesehen. Eines Tages 

kam er in ein kleines Dorf, welches nur noch aus vier Bauemhütten bestand. 

Vor wenigen Wochen waren es noch fünfundzwanzig gewesen, zwischen denen 

Kinder spielten und vor denen in den Abendstunden die Bauersfrauen mitein- 

ander schwatzten. Vor einer der Hütten hockten zwei Bauern. Sehen konnten 

sie nicht mehr. Die Knechte des Fürsten hatten sie geblendet. Aber sie konnten 

noch sprechen und klagen. Erschüttert hörte Paracelsus ihren Bericht über. 

das Wüten der Fürstenknechte, hörte, wie sie die Bauern zusammengetrieben, 

grausam gefoltert und gequält und die meisten ermordet hatten. Wohin 
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immer er kam, versuchte er, die Schmerzen zu lindern. Mit offenen Augen und 

schwerem Herzen zog er durch die leidgeprüften Dörfer und Städte. Abgaben 
und F tondienste waren überall höher geworden, mehr denn je stöhnte der 
Bauer unter der drückenden Last. Manchmal erfüllte Paracelsus eine tiefe 

Niedergeschlagenheit. Doch die Seiten des Büchleins, das er stets mit sich 

führte, füllten sich immer wieder mit Notizen, wie die Welt zu verändern sei. 

„Denn die Herren des Ackers vermögen nit allein zu bauen. Aber die Knecht 

sollen nit auf viehische Weis gehalten werden, wie die Schaf und Gäns, die 

tragen Wolle und Federn den Menschen“, so stand da zu lesen. Und war es 

nicht manchmal als zucke ein heller Strahl durch eine dunkle Wolkendecke, 

Wenn er in dem einen oder anderen Dorf ein dumpfes, grollendes Singen aus 

rauhen Bauernkehlen hörte: „Geschlagen ziehen wir nach Haus, unsre Enkel 

fechten’s besser aus!“ 
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Festen Schrittes ging Paracelsus dann weiter. „Denn das gelob ich“, so hatte 
er es sich geschworen und es auch niedergeschrieben, „mein Arznei vollfertigen 

und nit von der zu weichen, so lang mir Gott das Amt vergunnt und zu wider— 
reden aller falschen Arznei und Lehren.“ 

KAMPF GEGEN D IE  BUCHGELEHRSAMKEIT 

In der ehrwürdigen Stadt Basel rief der Nachtwächter die elfte Stunde aus. 

Die meisten Bürger hatten sich bereits zur Ruhe begeben. Im Hause des Pro- 
fessors Oswald Beerus, des Dekans der medizinischen Fakultät, brannten je- 

doch noch die Kerzen. Um den großen Tisch im Wohnzimmer saßen Beerus 

und zwei weitere Ärzte im lebhaften Gespräch. 
„Ich verstehe nicht, verehrter Professor, weshalb man solch einem hergelaufe- 

nen Arzt die Erlaubnis gibt, in unserer Stadt seine Praxis auszuüben und sogar 

an der Universität Vorlesungen zu halten.“ 
„Und ich versichere Ihnen, hochverehrter Kollege Sniderius“, antwortete 
Beerus, „daß mich der Rat dieser Stadt nicht um meine Einwilligung gebeten hat. 
Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er hat es nicht einmal für nötig befunden, 
meinen Rat einzuholen.“ 
„Nun ja, verwunderlich ist es nicht, daß man diesem Paracelsus ein solches 

Angebot gemacht hat“, erwiderte Sniderius. „Ich vermute, daß sich der beim 

Rat sehr angesehene Buchdrucker Froben für ihn verwendet hat. Paracelsus 

soll ja sein Bein recht wohl kuriert haben, lieber Kollege Gewatius ?“ 
Der Angesprochene mußte diese in einem höhnischen Tonfall gesprochenen 

Worte als einen direkten Ahgriif auffassen, war doch Froben vorher sein 
Patient gewesen. Er setzte deshalb eine hochmütige l\Iiene auf. „Und ich 

bleibe bei meiner bereits früher gestellten Diagnose, lieber Sniderius. Die 
Amputation des Beines wäre im Falle Frobens die einzig richtige Maßnahme 
gewesen! Sie können mir glauben, daß ich mich zu diesem Schritt erst nach 

einem wiederholten Studium der betreffenden Stellen in den Werken des Avi- 
cenna und Galen entschlossen habe. Das Unterlassen der Amputation kann für 

den Patienten schwerste Folgen haben, meine Herren, schwerste Folgen!“ 
Weder die gerunzelte Stirn noch die mit ernster Miene ausgesprochenen Worte 
schienen die beiden anderen Ärzte zu beeindrucken. 

„Mag sein, mag sein, lieber Kollege. Aber unsere Bürger wissen wenig von 

diesen gelehrten Ärzten der Vergangenheit. Hingegen sehen sie, daß Froben 
wieder munter in der Stadt herumläuft.“ 
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„Wir müssen zunächst einmal abwarten, meine Herren“, mischte sich wieder 

Professor Beerus in das Gespräch ein. „Auf jeden Fall sollten wir uns die für 
morgen angekündigte Antrittsvorlesung anhören. Mir ist viel Bedenkliches zu 

Ohren gekommen. Ich möchte mich gern selbst überzeugen, ob das, was mir 
zugetragen wurde, stimmt.“ — 

Am Morgen des 10. Juni 1527 waren die halbkreisförmig angeordneten Holz- 

bänke des großen Hörsaals, in dem meistens die Professoren der Medizin ihre 

Vorlesungen hielten, bis auf den letzten Platz besetzt. Selbst an den Seiten 

standen noch überall die Studenten. Unruhe und Spannung erfüllten den Raum. 

Viele hatten schon früher von den Heilkünsten des Arztes Paracelsus gehört. 

Alle waren neugierig auf ihn. Durch einen Aushang, der seine Antrittsvorle- 

sung ankündigte, war man aufmerksam geworden. Bedeutsame Worte waren da 

zu lesen gewesen. Einen Erneuerungsversuch der gesamten Heilkunst wollte 

dieser Mann unternehmen! So etwas mußte man sich doch anhören! 

Kurz nachdem Beerus, Sniderius, Gewatius und noch einige andere Doktoren 

auf den für sie reservierten Ehrensitzen in der vordersten Reihe Platz genom- 

men hatten, lief ein Raunen durch den Saal. 

Da kommt er! 

Wie gebannt starrten alle auf den kleinen Mann mit dem großen Kopf, der 

faltigen Stirn und dem energischen Blick. Ohne nach rechts oder links zu sehen, 

ging er auf das bereitstehende Pult zu. Die Unruhe nahm zu. Würde die 
Sensation kommen, die man erwartete? 

Paracelsus hob zu sprechen an. Mit einem Schlage herrschte Totenstille im 

Saal. Was war das? Dieser Mann hinter dem Pult sprach deutsch! Eine Vor- 

lesung in deutscher Sprache vor einem Zuhörerkreis, in dem es zum guten 

akademischen Ton gehörte, lateinisch zu sprechen! Das war schon etwas! Und 

die Begrüßung! Kurz und knapp war sie, ohne lange schnörkelhafte Rede— 

wendungen, die in jener Zeit so beliebt waren. Sie enthielt kein freundliches 

Wort für die Professoren. „Nicht einmal die fünf Titel des alten Beerus hat er 

erwähnt“, raunte ein Student seinem Nachbarn zu. 

„Scheint kein Stiefellecker zu sein, der da“, þüsterte der andere zurück. 

Paracelsus begann seinen Vortrag. Es war üblich, eine solche Rede schriftlich 

auszuarbeiten. Er aber sprach frei. Nicht einmal ein kleines Zettelchen hielt er 

in der Hand. Auch das war allen neu! 

Und wie er ins Zeug ging, der kleine Doktor! 

„Ich freue mich, daß ich von dieser Stelle aus sprechen kann. Will auch nit mit 

meiner Meinung hinter den Berg halten, auch wenn sie manchem von Euch 

unbequem sein sollte. Ein gut Gewissen, ein guter Wandel, nüchtern in allen 
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Dingen und vor allem eine Lust zu lernen und zu erfahren — das sollte zu den 

Eigenschaften eines jeden Arztes zählen. Und nun blickt um Euch. Wer von 

den Ärzten verläßt sich heute noch auf sein eigenes Urteil, wer hat Erfahrungen 

gesammelt! Was heut gelehrt wird, ist nit Weisheit, gepaart mit Erfahrung und 
Studium und vor allem erprobt in der Praxis. Nein“, fuhr er mit immer lauter 

werdender Stimme fort, „es ist Bücherwissen, mit viel —Bedekunst dargeboten. 

Vieles davon hat heute keine Gültigkeit mehr, ist einfach falsch.“ 
Während der letzten Worte hatte sich im Saale eine gewisse Unruhe breit- 

gemacht. „Die Rede ist anscheinend für Fuhrleute und Bauern bestimmt, da 

er sie in deutscher Sprache hält. Aber dieser Kerl ist wohl des Lateins nicht 

mächtig“, zischte Sniderius Gewatius zu. 
Paracelsus, der das Getuschel wohl bemerkt hatte, ließ sich nicht beirren. 

Seine Sprache wurde leidenschaftlicher. 

„Und seht nun auf die Früchte, die jene Lehren bringen! Ist die Anzahl der 
Kranken geringer geworden? Wie vielen wird tatsächlich geholfen? Ich sage 
Euch, mit dem Studium der alten Bücher ist es nicht getan. Der Arzt muß 

selbst forschen, er muß der Krankheit nachgehen, wie die Kuh der Krippen! Die 
Ausbildung, die er jetzt an den Hohen Schulen erhält, ist mangelhaft. Denn 

ein Schein, ein rot Barett und viel Beredsamkeit machen noch keinen Arzt aus. 

Auch gehören Hoýart, Liebedienerei und vor allem Geldgier nicht zu den 

Eigenschaften eines Arztes. Sind aber leider noch weit verbreitet!“ 
„Empörend, einfach empörend!“ rief an dieser Stelle Beerus laut in den Saal. 

„Kommen Sie, meine Herren, wo solche Worte über unseren hochgelehrten 

Ärztestand gesprochen werden, sind wir wohl fehl am Platze.“ 
Ein Tumult brach aus! Einige Studenten schrien, einige miauten oder bellten, 
um ihr Mißfallen kundzutun. Andere aber, und das schien die Mehrzahl zu 

sein, riefen: „Bravo, recht hat er! Gib’s den gelehrten Schwätzern!“ 

Paracelsus stand wie versteinert an seinem Pult. Sein Blick war starr auf die 

gegenüberliegende Wand gerichtet, als schien er von dem Geschehen im Saal 

nichts zu merken. Sicher wäre es zu einer Schlägerei gekommen, hätten nicht 

Beerus und die anderen Ärzte sich erhoben und wären mit würdiger, wenn 

auch verachtungsvoller Miene aus dem Saal gegangen. Eine Anzahl von Stu- 

denten folgte diesem Beispiel. 

Nach zehn Minuten herrschte im Baum wieder erwartungsvolle Stille. Es zeigte 

sich, daß ungefähr ein Viertel der Zuhörer den Saal verlassen hatte. Paracelsus 
wurde aufgefordert, seinen Vortrag fortzusetzen. 

Er sprach von seinen Reisen und von den Erfahrungen, die er gesammelt hatte. 

Er verstand es, packend zu erzählen, Begeisterung zu wecken. Wie gebannt 
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hörte man ihm zu. Keinem entgingen die letzten Worte seines Vertrages: „Um 
meine Methode darzustellen, werde ich täglich in zwei Stunden praktische und 
theoretische Heilkunde lehren. Ich werde Lehrbücher, deren Verfasser ich 

selbst bin, mit dem größten Fleiß und zum hohen Nutzen der Hörer öffentlich 
auslegen. Diese vermitteln das, was mich die höchste Lehrmeisterin, die Er— 

fahrung und eigene Arbeit gelehrt haben. Meine Beweishelfer sind Erfahrung 

und eigene Erwägung, statt Berufung und Autoritäten.“ 

Mit einem kurzen Neigen des Kopfes tat Paracelsus kund, daß er geendet habe. 
Mehrere Minuten klopften die Studenten begeistert auf die Holzbänke, um zu 

zeigen, wie sehr ihnen die Worte gefallen hatten. Einige Unentwegte wollten 

mit dern Klopfen gar nicht aufhören. Erst ganz allmählich leerte sich der Saal. 

Gedankenvoll blickte Paracelsus vor sich hin. Würde es ihm gelingen, diese jun- 

gen Menschen für seinen Weg zu gewinnen? Würde es ihm möglich sein, die 

Baseler Universität zu einer Heimstätte seiner Gedanken zu machen, von der 

aus sie in ganz Europa Verbreitung ýnden könnten? Er wußte wohl, daß ihn 
Beerus und die übrigen Doktoren haßten. Harte Kämpfe würde es geben. Aber 

hatte er in seinem Leben nicht schon genug Not, Entbehrungen und Ausein- 

andersetzungen durchgestanden? Nein, er war nicht der Mann, der den Kampf 
fürchtete oder ihm auswich! Sein Körper straffte sich. Entschlossen wandte er 

sich dem Ausgang zu. 

An der Tür übergab ihm ein Diener einen Zettel. Er war von Professor Beerus 

geschrieben und enthielt die Aufforderung zu einem „gelehrten Streitgespräch“ 

mit den Professoren der Baseler medizinischen Fakultät. 

D A S  STREITGESPRÄCH 

Das Streitgespräch fand vierzehn Tage später statt. Über dem Raum lag die 

drückende Schwüle eines heißen J unitages. Professor Beerus, Gewatius und die 

anderen Herren der Fakultät saßen an der einen Seite des Tisches. In ihren 

Mienen spiegelten sich Überheblichkeit und Selbstzufriedenheit. Sie würden 

diesen kleinen Mann im schäbigen Rock, der ihnen da so allein und verlassen 

gegenübersaß, und der bei der Vorlesung so hochtrabende Worte gebraucht 

hatte, schon in seine Schranken weisen! Herablassend und mit einem hämischen 

Lächeln begann Beerus das Gespräch. 

„Lieber Herr Kollege, aus der Tatsache, daß Sie Ihren Vortrag in deutscher 

Sprache hielten, muß ich wohl schließen, daß Sie des Lateinischen nicht mächtig 

sind? Und das wiederum“, fuhr er mit schrill werdender Stimme fort, „veran- 
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laßt mich zu der Frage, ob Sie überhaupt ein Doktordiplom an einer unserer 
Hohen Schulen erworben haben ?“ 
Paracelsus war auf einen solchen Angriff vorbereitet gewesen. Er entrollte sein 

Doktordiplom und hielt es dem Professor unter die Nase. Dann entgegnete er, 
und dieses Mal in þüssigem Latein: „Ich rede in meiner Muttersprache, weil 

ich will, daß alle Leute mich verstehen. Ich halte die Medizin nicht für eine 

Geheimwissenschaft, obgleich manche, die hinter lateinischen Formeln ihre 

Unwissenheit verbergen wollen, das nur zu gerne möchten.“ 
Auf diese in bestem Latein vorgebrachte Antwort waren die Anwesenden nicht 

vorbereitet gewesen! Unbehaglich rutschten sie auf ihren Stühlen hin und her. 

Beerus wurde um einen Schein blasser. Auf seine Stirn traten dicke Schweiß- 

tropfen, die nicht nur von der Hitze herrührten! Es gelang ihm nicht ganz, 
seine Verblüþ'ung zu verbergen. Betroffenes Schweigen herrschte im Raum. Als 
die Stille bereits peinlich zu werden drohte, entschloß sich Beerus zu einem 

neuen Angriff. ‚ 
„Zu einem anderen Thema, Paracelsus“, setzte er das Gespräch fort. „Ich habe 

gehört, daß Ihr die Lehren des Galen und Avicenna, die seit Jahrhunderten die 

Grundlage unserer Medizin bilden, nicht anerkennt? Am vierundzwanzigsten 
Juni sollt Ihr sogar die Bücher dieser großen Gelehrten auf dem Marktplatz in 
das Sankt J ohannisfeuer geworfen haben?!“ 
„Ich verachte nicht alle ihre Lehren. In vielen Dingen haben sie, vor allem 

aber Hippokrates, Großes geleistet. Ich bin aber der Überzeugung, daß die 

meisten Ärzte heutiger Zeit zum größten Schaden der Kranken in übelster 
Weise daneben greifen, weil sie allzu sklavisch am Wort des Hippokrates, 

Galen, Avicenna und anderer kleben. Weiter unterscheidet uns, Ihr Herren, 

daß Ihr die practicam aus der Theorie nehmt, ich aber die Theorie aus der 

Praktik. Nein, nicht Titel und Beredsamkeit, nicht Sprachkenntnisse, nicht das 

Lesen zahlreicher Bücher gehört zu den ersten Erfordernissen eines Arztes, 

sondern die tiefste Kenntnis der Naturdinge und Naturgeheimnisse, welche 

einzig und allein alles aufwiegen. Von der Viersäftelehre der Alten, die das 

A und 0 Eurer Medizin bildet, halte ich nicht viel. Krankheit und Gesundheit 

hängen nicht von der Mischung der Säfte a .“ 
Die Ärzte murrten laut. Das Gespräch wurde erregter, die Gemüter erhitzten 

sich. Die Doktoren, die in ihren gelehrten Streitgesprächen sonst eine gewisse 

vornehme Zurückhaltung an den Tag legten und jeden zweiten Satz mit „hoch- 

zuverehrender Herr Kollega" begannen, scheuten sich nicht, Paracelsus mit 

Schimpfworten wie „schmutziger Schweinedoktor“, „Landstreicher“ und „Lum- 

penarzt“ zu belegen. Keiner gab sich die Mühe, die Gedanken des Paracelsus zu 
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verstehen. Standesdünkel, Hochmut und die Angst, an Ansehen einzubüßen, 

erlaubten es einfach nicht, von einem, den sie als Hergelaufenen bezeichneten, 

eine Lehre anzunehmen. 

Nach fast drei Stunden sagte Professor Beerus mit böser Stimme: „Ihr seid ein 

Außenseiter, Paracelsus. Ihr wollt ein Gebäude einreißen, das in J ahrhunder— 

ten erbaut wurde und das auf den festen Fundamenten der Lehren der Alten 

ruht. Ihr wollt die Jugend zu neuen Lehren bekehren, Ihr versucht, Unruhe 

und Verwirrung zu stiften. Damit nicht genug, untergrabt Ihr auch das An— 

sehen der Ärzte in dieser Stadt. Treibt es nicht zu weit, hütet Euch, Para- 

celsus!“ 

Mit dieser unverhüllten Drohung, die den Beifall der anderen Ärzte zu ýnden 

schien, verließ Beerus den Raum. 

V O N  FEINDEN UMGEBEN 

Obwohl die Fehde zwischen den Professoren und Paracelsus nun offenkundig 

war, lehrte dieser weiter. Freilich hatte sich die Zahl der Zuhörer verringert. 

Das war auf die Angriffe zurückzuführen, denen er von nun an häuýger aus- 

gesetzt war. Es gab noch eine andere Gruppe, die Paracelsus nicht wohlgesinnt 

war. Das fand Dr. Sniderius heraus, als er eines Tages eine längere Unter- 

haltung mit dem Besitzer der Löwenapotheke hatte. 

Im Jahre 1240 wurde im sogenannten „Edikt von Salemo“ eine Trennung 

von Arzt und Apotheker empfohlen. Bis dahin hatte jeder Arzt die von ihm 

verordneten Arzneimittel selbst zubereitet. 

Dadurch nahm die Tätigkeit der Apotheker eine gewisse Zwischenstellung 

zwischen Arzt und Kaufmann ein. Nun konnte der Verkauf von Arzneimitteln 

allein keinen Menschen ernähren. Daher handelten die Apotheker zum Beispiel 
auch mit Weinen oder Gewürzen. Infolgedessen waren sie wieder Konkurrenten 

für die Kaufleute. Sie versuchten deshalb, ihrem Geschäft durch die Herstel- 

lung von verschiedenen „Spezialheilmitteln“ einen Aufschwung zu geben. Und 

so brauten sie die mannigfaltigsten Pulver, Pillen oder Mineralwässer zu- 

sammen und verkauften sie. 

Die Löwenapotheke war die älteste Apotheke der Stadt. Sie bestand bereits seit 
1296. In den Regalen des hohen gewölbten Raumes standen dicht gedrängt 

Phiole an Phiole, Büchse an Büchse, Schachtel an Schachtel. Die lateinischen 

Aufschriften, in roten, blauen oder schwarzen Buchstaben ausgeführt, ver- 

liehen jedem der Gefäße etwas Fremdartiges, Geheimnisvolles. 

54 



//ffþ 

‚ W ) - <  

‚.',/I ‘ ?  

/////„ 

Über den Inhalt von manch einer Büchse oder Flasche würden die 1\Ienschen, 

die etwa 400 Jahre später lebten, wohl die Nase gerümpft haben! So trug eine 

der Büchsen die Aufschrift „Lumbricorum praeparat“, zu gut deutsch „zu- 

bereitete Regenwürmer“, eine andere „Astachorum oculorum“, also Krebs- 

augen, eine dritte „Dentis apri“ -— Wildschweinzahn. Daneben befanden sich 

in den Büchsen aber auch getrocknete Heilkräuter. Viele von ihnen wurden 

in dem hinter der Apotheke liegenden Kräutergärtlein gezüchtet. — 

Dr. Sniderius war in die Löwenapotheke gekommen, um bei der Zubereitung 

einiger seinen Patienten verordneter Mixturen und Pillen zugegen zu sein. 

Dr. Sniderius zeigte mit einem langen Stab auf verschiedene Büchsen. Mittel, 

die aus möglichst vielen Stoffen zusammengesetzt waren, hielten er und viele 

Ärzte für die besten. So kam es vor, daß eine von ihm verordnete Arznei bis zu 

dreißig Bestandteile enthielt. Am wirkungsvollsten waren natürlich aus dem 
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